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5 er Trieb, ein nuͤtzlicher Bürger zu 
ſeyn, und eine edle Ehrbegierde, 
muß alle denkende Einwohner der 


Staaten beleben, die 5 ee genießen, 
unter 


unter dem Schutz der leuchtenden Negie⸗ 
tung Ihro Koͤnigl. Maj. zu ſtehen, als 
eines Monarchen, den die erhabenſten Ei⸗ 
genſchaften auf den Thron geſetzet, und 
welchen bereits der wohlthaͤtige Eifer, der 
Vater Pines Volks und ein Umſchaffer ih⸗ 
res Gluͤcks zu ſeyn, auf eine ſeltene Hoͤhe 
gebracht hat. Und dieſer Trieb muß 
um fo piel lebhafter und pflichtmaͤßiger 
werden, als das gudbdiae Augenmerk, deſ⸗ 
fen Ew. Konigh Maj. den Fleiß und 
die Ver dienſte jederzeit gewuͤrdiget, für je- 
den eine neue Triebfeder werden muß. 


Da es aber unmoͤglich iſt, daß man 
in einem Staate den eifrigſten Willen und 
die tauglichſte Fahigkeit einzler Buͤrger er⸗ 
rathen koͤnne, wenn ſie nicht von einem ſo⸗ 
wohl als dem andern Beweiſe ablegen; ſo 
wird es, bey ermangeluder andrer Gelegen⸗ 
heit, eine Schuldigkeit vor die letztere, ihre 
Kräfte und ihren Willen durch freywillige 
Handlungen zu zeigen. Und weil, aus 
nur 


ree 2 
— a e 


nur gar zu gegründeten Erfahrungen, die 
Welt die eigenen Ankuͤndigungen bereits 
vor verdaͤchtig haͤlt; ſo iſt derjenige, wel⸗ 
cher einen wahren Fleiß und Eifer beſitzet, 
verbunden, gleich mit den Arbeiten den An⸗ 
fang zu machen. Nach dieſen Bewe⸗ 
gungsgruͤnden haben auch wir gehandelt; 
da wir uns anerbieten, nach Moͤglichkeit 
unſrer Kräfte, zum Beſten des Landes, in 
welchem wir leben, zu arbeiten. Wir 
wagen es aber, uns zu Ew. Koͤnigl. 
Maj. Fuͤßen allerunterthaͤnigſt zu wer⸗ 
fen, um unſerm doppelten Eifer zugleich 
mehr Wahrheit und mehr Trieb zu geben. 
Denn wir machen unfre Erklaͤrungen um ſo 
feyerlicher, da wir die Erſtlinge unſrer 
Bemuͤhungen da niederlegen, wohin alle 
Arbeiten des Landes ſchon in ihrer erſten 
Quelle muͤſſen geheiliget ſehn. Sodann 
aber ſoll dieſer Schritt uns ſelbſt zu einer 
neuen Anreizung dienen, um ſo mehr Fleiß 
und Muͤhe anzuwenden, damit man uns 
des Namens nuͤtzlicher Bürger, unter wel⸗ 
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chen wir allein uns zum Fuße des Thro⸗ 
nes zu werfen unterſtehen, nicht unwuͤr⸗ 
dig finde. In Anſehung deſſen alſo, und 
da unſre Geſellſchaft bisher allein aus 
Fremden beſtehet, und wir allererſt die 
Landeseingebohrnen einladen, ſich mit uns 
zu vereinigen, haben wir uns unterfangen, 
uns der hohen ſchutzvollen Gnade Ew. 
Koͤnigl. Maj. unterthaͤnigſt zu unter⸗ 
werfen. Denn da die hohe Gnade, mit 
der Ew. Koͤnigl. Maj. Fremde, welche 
ſich derſelben nicht unwuͤrdig machen, be⸗ 
gluͤcken, weltberuͤhmt iſt: ſo unterſtehen 
wir uns, die Hoffnung zu naͤhren, daß, 
falls wir unſern Pflichten ein Genuͤgen 
leiſten, uns ſolche ein Schild wider die 
Pfeile des Neides ſeyn werde, denen oft 
unbermuthet oͤffentliche, vielmehr aber Pri: 
vatunternehmungen, ausgeſetzt zu ſeyn pfle⸗ 
gen. Denn wenn nicht die gute Mey⸗ 
nung unſrer Abſichten ſo deutlich waͤre, 
wuͤrden wir es nie gewaget haben, ſo oͤf⸗ 
i fentlich 
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fentlich unſte Unterthaͤnigkett Ew. Rb. 
nigh Maj. zu bezeugen. 


ie Wir ergreifen aber dieſe Gelegenheit, 
16 unſre Wuͤnſche mit Den: Wuͤnſchen aller 
ty aufgeklärten Geiſter Europens vor die 
. Dauer des Lebens eines Monarchen 
fs zu vereinigen, deſſen Tage der Maaßſtab 
t. des Gluͤcks feiner Länder ſind. Denn in 
dieſem allein muͤſſen wir unſre Wuͤnſche be⸗ 
„ gpgranzen, da der Himmel allen uͤbrigen 
1 Wunſchen bereits zuvorgekommen, indem 
’ er die Quelle des Gluͤcks und der Ehre 
ſelbſt in die perſoͤnlichen hohen Eigenſchaf⸗ 


: | ten eines fo großen Koͤniges geleget 
ö hat. 


Wir leben alſo der Hoffnung, daß 
Ew. Koͤnigl. Maj. die unterthaͤnigſt ge⸗ 
nommene Freyheit, uns zu dem Fuße 
Dero Thrones zu nahen, nicht in Un⸗ 
gnaden bemerken werden, ſondern vielmehr 
erlauben, uns zu Aller hoͤchſt Dero 11. 
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niglichen Gnaden unterthaͤnigſt zu em⸗ 
pfehlen, und zu bezeugen, daß wir in der 
That mit der tiefſten Unterthaͤnigkeit find 


Ev. Königl. Maj. 
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der Gelehrſamkeit zum thatigen Nutzen des 
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und Fabriken zugewachſen find; aber dieſes muß 

ich erinnern, daß vornehmlich die mechaniſche 

und chymiſche Phyſik hierinnen auſſerordentliche 

Dienſte gethan, und noch täglich in andern Laͤn⸗ 
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dern die vortrefflichſten Beweiſe hiervon an den 
Tag leget. Inſonderheit haben England und 
Sachſen, zwey Lander, in welchen die Oekonomie 
aufs hoͤchſte getrieben wird, gezeigt, wie ſtark der 
Einfluß der wahren Gelehrſamkeit in alle Theile 
der praktiſchen Kuͤnſte ſey. Und Sachſen ſo⸗ 
wohl als Hannover, wo die Bergwerkswiſſen⸗ 
ſchaften auf den hoͤchſten Gipfel gekommen, ha⸗ 
ben die groͤßten Beweiſe gegeben, wie viel Vor⸗ 
theile man von dieſer Seite gewinnen koͤnne. 


In Polen, einem Lande, welches beynahe al⸗ 
les hat, was die Natur zum Reichthum und zur 
Gluͤckſeligkeit eines Staats darbiethen kann, iſt 
in dieſem Fache in der That wohl wenig oder gar 
nichts gethan, da doch ſolches eben deswegen vor- 
zuͤglich noͤthig und nuͤtzlich waͤre. Es wird aber 
unter dem glorreichen Scepter Sr. jetztregieren⸗ 
den Koͤnigl. Majeſtaͤt allen fleißigen Gelehrten 
Gelegenheit zur Aufmunterung gegeben, und in⸗ 
ſonderheit auch dahin getrachtet, daß die brauch⸗ 
baren Leute im Lande erkennet und genutzet wer⸗ 
den moͤchten. Es duͤnkt uns alſo, daß ſowohl 
Eingebohrne, als Fremde, welche durch ihren der⸗ 
maligen fortgeſetzten Aufenthalt gewiſſermaaßen 
als Buͤrger dieſes Staats anzuſehen ſind, auch in 
dieſem Betracht ſich eine Pflicht daraus zu ma⸗ 
chen haben, ihre Faͤhigkeiten zu zeigen und prak⸗ 
tiſch zum Nutzen ihrer Mitbuͤrger anzuwenden, 
und dieſes um ſo viel mehr, je wichtiger die Vor⸗ 
theile find, die fie ſelbſt dabey zu gewarten haben. 


Wir 
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Wir koͤnnen zuverlaͤßig ſagen, daß es in den 
verſchiedenen Theilen der Gelehrſamkeit brauch⸗ 
bare Leute in hieſigen Orten und Landen giebt, die 
man aber als ſolche nicht kennet, und welche gleich⸗ 
wohl Fähigkeit und Willen genug haben, ſich als 
nuͤtzliche Glieder eines Staats brauchen zu laſſen. 
Allein, einige Umſtaͤnde verhindern es, daß ſie be⸗ 
kannt und mithin auch gehoͤrig genutzet werden 
koͤnnten. Ich will hiervon eins und das andre 
naͤher anzeigen. 

Der erſte und wichtigſte Umſtand iſt der 
Mangel an Gelegenheit, ſeine erlangte Faͤhigkeit 
öffentlich zu zeigen und bekannt zu machen. Der 
geſchickteſte Mann bleibt gewiß aller Orten und 
zu alien Zeiten verborgen und unbrauchbar, wenn 
er keine Gelegenheit hat, ſeine Wiſſenſchaften an 
den Tag zu legen. Da ſelhſt in denen Ländern, 
die am mehreſten ausgeb ildeesſind, ſich nur we⸗ 
nig beſtellte Aemter befinden, welche die bloße 
Bearbeitung und Anwendung der verſchiedenen 
Theile der Gelehrſamkeit zum Endzweck haben: 
men um ſo viel weniger unter dieſem Namen 
ide in hieſtges Land, wo fich gar keine ſolche 
(er finden koͤnnen, und ſich als ſolche melden. 
Eingebohrne aber konnen aus eben dieſer Urſache 
ſich nicht als ſolche ankuͤndigen. Jene kommen 
daher als Leute an, welche einen ganz andern 
Theil der Gelehrſamkeit zu ihrem Amkskitel ange⸗ 
ben, als denjenigen, unter welchem fie uns nuͤtz⸗ 
liche Dienſte thun könnten. Die Eingebohrnen 
hingegen bleiben ebenfalls nur unter dem Namen 
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ihrer ſogenannten Brodwiſſenſchaft bekannt. Un⸗ 
ter allen dieſen giebt es aber Leute genug, in ſo 
fern es darauf ankaͤme, zu zeigen, daß ſie ent⸗ 


weder in demſelben Fache eine hoͤhere Gelehrſam⸗ 
keit beſitzen, um Lehrer und Anfuͤhrer zu werden, 
oder in einem andern die erforderliche Faͤhigkeit 
haben, worzu man allererſt Leute ſüchete. Es 
fehlet alſo nur an der Gelegenheit, ſich zu zeigen, 
da hingegen in andern Ländern dieſe Gelegenhei⸗ 
ten ſo haͤufig ſind, daß oft dadurch auch ſehr mit⸗ 
telmaͤßige Leute bekannt werden, und fo bekannt, 
daß ſie uns hier in Polen oft durch dieſen Weg 
als große Maͤnner zu Theil werden. 


Ein andrer uͤbler, aber ſehr wahrer Umſtand 
iſt, daß man hier zu Lande ſo oft von Fremden 
hintergangen worden, denen man auf ihr Wort, 
oder einen leichten Ruf, welchen fie auf oben be⸗ 
nannte Art erhalten, geglaubet, und fie nachge⸗ 
hends entweder als wirkliche Betrüger, oder als 
ſeichte Koͤpfe von großer Einbildung befunden. 
Dieſes entſchuldiget alſo um vieles die Eingebohr⸗ 
nen, wenn ſie mißtrauiſch ſind; und die Frem⸗ 
den, um ſich nicht denen unangenehmen Folgen 
dieſes Mißtrauens auszuſetzen, daher lieber ihre 
anderweitige Faͤhigkeit gaͤnzlich vergraben. 


Hieraus folget, daß man ſie, weil man ſie 
nicht kennet, uͤbergehet, und andre ſuchet. Und 
ob es gleich dem erſten Anſehen nach ſcheinet, daß 
dadurch die Anzahl nützlicher Leute vermehret 
wurde; fo erfolget doch natuͤrlicher Weiſe das 
Gegen⸗ 
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Gegentheil. Denn da die ſchon vorhandene ſich 
daburch um ſo viel mehr den Weg geſperret ſehn, 
Ehre oder Nutzen zu erwerben; fo gehn endlich 
diejenigen Leute wieder weg, welche ſchon einige 
Kenntniß des Landes hatten, und darüber nach⸗ 
dachten, daß alſo die Brauchbarern ſich entfer⸗ 
nen, und weniger brauchbare ankommen. Es 
werden alſo dadurch nicht nur weniger Leute 
ins Land e gezogen, ſondern ſelbſt die Abgehenden 
werden noch eine Hinderniß, daß andre kommen, 
oder es werden wenigstens die beſſern abgeſchreckt, 
ſo, daß man endlich nur die ſchlechten zu erwar⸗ 
ten hat. Ueber dieſes alles geht aber dadurch 
ſehr viel m ehr Geld aus dem Lande, dahingegen, 
wenn man die vorhandenen kennte und ee 
die Koſten geringer wären, und das Geld im Lan⸗ 
de behalten wuͤrde. Es, 


Es ua et aber, als serie es ſelbſt denenje⸗ 
nigen, welche den Wun ſch und Willen haben, die 
vorhandenen a Manner zum gemeinen 
Beſten zu nutzen, an Mitteln und Gelegenheit 
fehlete, ſolche kennen zu lernen. Denn ſo leicht 
es iſt, auf Unkoſten eines fremden Beutels Vor⸗ 
ſchlaͤge zu machen, wie man weit und breit Leute 
zuſammen bringen koͤnne; fo uͤbel iſt die Folge, 
wenn es ein Schickſal werden ſollte, deswegen 
verborgen und . zu bleiben, weil man 
einmal in e iſt, und bloß deswegen geachtet 
zu werden, weil man ſich auſſerhalb dieſes Lan⸗ 
des befindet. 
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Dieſes alles iſt zwar hauptſaͤchlich von Frem⸗ 
den geſagt, ein großer Theil davon betrifft aber 
auch die Eingebohrnen. Es ſind in An ehung 
der letztern noch einige Bemerkungen zu machen. 
Nichts ware ubler für ein Land, als wenn alle 
dergleichen Dinge nur von Fremden allein abhaͤn⸗ 
gen ſollten. Kein Eingebohrner wird aber Muth 
haben, etwas zu thun, wenn er dabey gar keinen 
Vortheil vor Augen hat; alle gegenwaͤrtige Bey⸗ 
ſpiele traurig find; und nichts, als etwan ein Hoff- 
nungsvoller Blick in die ungewiſſe Zukunft uͤbrig 
bleibt, welcher dem ohngeachtet kaum ihn, ſon⸗ 
dern vieſſeicht einen andern, betreffen kann; in⸗ 
ſonderheit, wenn ihm ſo gar die Mittel fehlen, ſich 
zu zeigen. Heuttges Tages fehlet es in Polen 
nicht an Eingebohrnen, welche in verſchiednen 
Fächern genutzet werben konnten, wenn ſie be⸗ 
kannter würben: dazu fehler ihnen die Ge⸗ 
legenheit. ae 

Roch ſchlimmes aber iſt es, daß ſie bey de⸗ 
nen mehreſten das Vorurtheil wider ſich ſehen, 
welche glauben, es ſey unmoͤglich, daß man, ohne 
aus dem Lande gekommen zu ſeyn, geſchickt wer⸗ 
den koͤnne. Wie wurden aber die erſten Leute 
geſchickt? Wir wurden zu allen Zeiten, und an 
allen Orten die Schuler geſchickter als ihre Leh⸗ 
rer? Durch Nachdenken, durch Vergleichung gu- 
ter und ſchlechter Bücher, und durch den Vor: 
theil, welchen der Umgang mit andern Gelehrten 
bringet. Alle dieſe drey Wege aber ſind denen 
Polen in Polen offen, und ein Pole kann in Polen 
eben 
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eben ſowohl ein ſehr geſchickter Mann werden, als 
ein Italiaͤner in Rom, ein Franzoſe in Paris, ein 
Englaͤnder in London, und ein Deutſcher in Wien 
oder Berlin, bey der beſten Gelegenheit ungeheuer 
dumm bleiben kann. 

Es koͤmmt alſo darauf an, daß man diejeni⸗ 
gen tauglichen Leute, welche ſich wirklich im Lan⸗ 
de befinden, kennen lerne, damit man mit bef: 
ſerm Nutzen und wenigern Koſten alsdenn erſt bie⸗ 
jenigen kommen laſſe, welche in der That abgehen. 

Wir haben alfo in einem, und zwar, wie wir 
hoffen, in einem ſehr wichtigen Theile ein Beyſpiel 
geben wollen, und geglaubet, dem gemeinen We⸗ 
ſen auf eine zweyfache Art nuͤtzlich zu werden, in⸗ 
dem wir uns Muͤhe gegeben, eine Geſellſchaft zu 
bilden, welche die Gelegenheit anbietet, daß ein 
jeder, welcher will, feine Fahigkeiten in dieſem 
weitlaͤuft igen Felde zeigen koͤnne. Zu dem Ende 
haben wir eine ſolche Einrichtung ju treffen gee 
ſuch 85 

1) Daß die Arbeiten an und fir ſich dem ge⸗ 
meinen Weſen nuͤtzlich waͤren; 

2) Daß ein jeder, welcher die Fahigkeit be⸗ 
ſitzt, in dieſem Fache nuͤtzlich zu ſeyn, ſich zu zei⸗ 
gen Gelegenheit habe; 

3) Daß dieſer doppelter Endzweck durch ei⸗ 
nen ſolchen Weg erhalten werde, welcher ſogar 
den Argwohn des Irrthums oder Betrugs un⸗ 
moͤglich machet. 

Den erſten Endzweck zu erhalten, werden von 
der Geſellſchaft nur ſolche Arbeiten unternommen, 
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und dergleichen Abhandlungen angenommen wer⸗ 
den, welche entweder ſogleich zur Aufnahme oder 
Verbeſſerung der verſchiedentlichen Arten der De- 
konomie und Fabriken dienen, oder doch dahin 
einſchlagende und nuͤtzliche phyſiſche Wahrheiten 
erlaͤutern, erweitern, oder feſtſetzen; ingleichen, 
wie man verſchiedene Arzeneyen leichter, genauer 
oder beſſer haben und verfertigen koͤnne. Des⸗ 
wegen 1) die Geſellſchaft nicht nur einen Brief⸗ 
wechſel deswegen einzugehen erboͤtig iſt, ſondern 
auch 2) bittet, daß man Erden, Mineralſtufen, 
Erdoͤle, Mineralwaſſer, auch vegetabiliſche und 
an maliſche Körper einſchicke, um zu unterſu⸗ 
chen, ob etwas, und wie viel Nutzung davon zu 
gewarten ſeyn koͤnne, und ob man nicht einheimi⸗ 
ſche Körper habe, welche entweder denen von auf. 
ferbalb gebrachten gleich find, oder fie übertreffen, 
und daher an ihrer Stelle gebraucht werden koͤn⸗ 
nen, woruͤber die Geſellſchaft jedesmal deutliche 
Antwort geben wird, 


Zu dem zweyten Endzweck dienet, daß, ſo wie 
jedermann einen Briefwechſel mit der Geſellſchaft 
anfangen kann, es auch frey ſtehet, Abhandlun⸗ 
gen mit oder ohne Namen einzuſchicken, da man 
im erſten Fall denſelben mit darzu drucken wird, 
im letztern aber entweder einen erdichteten Na⸗ 
men, oder eine Deviſe zu geben bittet, damit je⸗ 
der fein Eigenthum erkennen koͤnne. Ueberdem 
kann auch ein jeglicher unter gewiſſen Bedingun⸗ 
gen, welche vielleicht in der Folge mitgetheilet 
werden 
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werden moͤchten, ein Mitglied der Geſellſchaft 
werden. 

Zu dem . Endzweck aber hat die Geſell⸗ 
ſchaft feſt geſetzt: 1) daß ſie allerdings ſo lange 
gaͤnzlich un ae nt bleiben will, bis das Publicum 
von der Guͤte und Nuͤtzlichkeit ihrer Arbeiten durch 
die Erfahrung uͤberzeuget iſt. 2) Daß ſie uͤber 
fic) nimmt, die oben anerbothene Unterſuchung 
der uͤberſchickten Koͤrper auf ihre eigne Koſten zu 
e ligen. 

Damit aber alles dieſes geſchehen koͤnne, ſo 
ſind end Bedingungen zu beobachten noͤthig: 
1) Daß derjenige, welcher Briefe oder Koͤrper zur 
Unter rſuchung einſchicket, fie auf eigene Koſten in 
das Addreß⸗Comtoir zu Händen des Koͤnigl. Hof. 
Commiſſair Herrn Groͤll liefern, und binnen Mo⸗ 
natsfriſt die Antwort darauf da ſelbſt abholen laſſe. 

Auf Briefe oder Pakte aber iſt dieſe Addreſſe zu 
ſetzen: zu Händen des Secretairs der Warſchauer 
chemiſchen Geſellſchaft; 2) daß derjenige, welcher 
Koͤrper zur Unterſuchung einſchickt, die erforder⸗ 
liche Menge, auf die gehoͤrige Art, und mit der 
nothwen digen Nachricht einſchicke. Hierunter 
verſteh en wir aber folgendes, daß von Mineral⸗ 
oder andern Waſſern, wenigſtens ein Faß uͤber⸗ 
ſchickt werde, welches aber voͤllig ſauber und vor⸗ 
her von allem fremden Geruch und Geſchmack 
ſchon voͤllig frey, und einige Tage durch mit eben 
ſolchem Waſſer ausgeſpuͤhlet und eingeweidhet 
worden, oder am beſten ein ganz neues ſeyn muß. 
Sollten ſich aber irgendwo Erdoͤle, Harze, Baum⸗ 

A 5 ober 
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oder Pflanzenſaͤfte finden; welche einer Unterſu⸗ 
chung werth zu ſeyn ſcheinen; ſo darf nur eine 
gute Flaſche voll davon eingeſchickt werden. 

Eine Mineralſtufe muß groß genug ſeyn, daß 
fie zu verſchiedenen Verſuchen hinreiche, und wenn 
mehrere oder andre darzu gehoͤrige Sachen, wel⸗ 
che wir gleich nennen wollen, mitgeſchickt werden, 
muß jedes beſonders eingewickelt, und fo einge— 
packt ſeyn, daß im Ueberſchicken ſich die Sachen 
nicht mit einander reiben oder vermengen. 

Von Erden muß gleichfalls ein Faß voll, wel⸗ 
ches vorher gut geſaubert iff, geſchickt werden. 

Man mag nun aber Mineralwaſſerquellen, 
Harze, Saͤfte, Stufen, Erden, u. ſe w. uͤberſchicken, 
ſo iſt noͤthig dabey zu melden, wenn es Mineral⸗ 
waſſeroͤle, oder Stufen find, wie die Gegend be⸗ 
ſchaffen fey? Was für Erde oder Steine druͤber, 
drunter, und in der Nachbarſchaft befindlich ſeyn? 
Und von jeden dieſen Dingen eine Probe beyzu⸗ 
legen. | 

Imgleichen muß man von denen in der Nach⸗ 
barſchaft befindlichen Mineralien, Gewaͤchſen, 
oder Baͤumen Meldung thun, und von denen 
Mineralien, wenn es welche giebt, etwas bey⸗ 
ſchlieſſen. Vorzüglich aber iſt, wenn von Berg⸗ 
producten die Rede iſt, zu melden, ob in der 
Nachbarſchaft, weit oder nahe, kleinere oder groͤſ⸗ 
ſere Berge ſind, was ſie ohngefehr fuͤr ein Anſehn 
haben, und ob die hoͤhern oder niedern gegen 
Abend, Morgen, Mittag oder Mitternacht ge⸗ 
hen, und wie weit man ohngefehr weis, daß die 
Strecke 
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Strecke dieſer Berge auf der einen oder der an⸗ 
dern Seite fortlaufe. 

Schicket man Saͤfte oder Harze von Pflan⸗ 
zen oder Baͤumen ein, fo muͤſſen von einer Pflan⸗ 
ze einige ganze Stucke, von Stauden und Baͤu⸗ 
men aber Stucke Holz von Stamme und Zweige 
mit Blaͤttern, und wo moͤglich Bluͤthe und Frucht 
beygeſchloſſen werden. 

Hat man an dem Orte ſelbſt, oder ſonſt je⸗ 
mand, ſchon Beobachtungen und Erfahrungen 
baruͤber angeſtellt; fo wird es um fo viel nuͤtzlicher 
ſeyn, wenn dieſe auch bemerket werden. 

Erhellet nun alsdenn aus denen Verſuchen 
der Geſellſchaft, daß die eingeſchickten Sachen 
zu dieſem oder jenem Endzweck, wie ſie es anzei⸗ 
gen wird, genüͤtzet werden koͤnnen; fo iff die Ge⸗ 
ſellſchaft auch erboͤthig, auf die Weiſe, wie die 
Nachricht derſelben ausweiſen wird, die Art voll 
ftändig zu zeigen, wie die Anſtalt einzurichten, 
und der gedachte Nutzen davon zu ziehen ſey. 

Alle Briefe und Nachrichten aber, welche eine 
geſchickt werden, muͤſſen entweder Lateiniſch, 
Deutſch, oder Franzoͤſiſch abgefaßt werden. 

Weiterhin wird denn die Geſellſchaft nicht er⸗ 
mangeln, von ihren Arbeiten, Unterſuchungen, 
und Entdeckungen Nachricht zu geben. Es wird 
alſo von dem Fleiße dererjenigen, welche uns Un⸗ 

terſachungen vorlegen, abhangen, wie fruchtbar 
in dieſem Theile unſre Abhandlungen werden 
ſeyn koͤnnen. Was Luft, Waſſer, und A in 
a ar⸗ 
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Warſchau betrifft, ſo werden wir bierüber ges rv" 
legentlich alles erforderliche liefern. 
Da aber die Geſellſchaft über dieſes für ſich 
verſchiedene neue Verſuche zu weiterer Bearbei⸗ A 
tung derer Wiſſenſchaften und Kuͤnſte anſtellet; 
fo wird fie auch dieſe, fie mogen gerathen oder 
mißlungen ſeyn, mittheilen, im Fall ſie nur lehr⸗ 
reich ſind. 


Die Stuͤcke aber, welche die Geſellſchaft her⸗ 8 
aus giebt, werden ohne feſtgeſetzten Zeitpunkt ge⸗ a 
liefert werden, und nach Gutachten der Geſell⸗ the 
ſchaft mehr oder weniger Stucke erfolgen. Das we 
naͤchſte aber hiervon wird vermuthlich binnen zwey fer 
Monaten ausgegeben. werden, Ci 
Wir laden alfo hiermit alle eingebohrne und zu 
fremde Gelehrte ein, mit uns auf eine oder die ker 
andre derer vorgeſchlagenen Arten gemeine Sa⸗ gel 
che zu machen, um unſern Mitbürgern und dem ble 
Staate nuͤtzlich zu werben, und zu zeigen, daß es ler 
hier nicht gaͤnzlich an Leuten fehle, welche faͤhig we 
ſind zum Nutzen des Landes gebraucht zu werden. B 
Wir glauben, daß es deutlich zu erkennen ſey, daß gen 
uns nicht Vorurtheile, eitle Hoffnung, Geiz, und thy: 
Neid regieren, welches die Sachen ſind, wodurch ſte 
die beſten Unternehmungen entweder übel ange⸗ we 
fangen, oder unterbrochen werden, oder ohne Mus Si 
Gen bleiben. Und in dieſem ſichern Gefuͤhl unſe⸗ N 
rer guten Geſinnungen empfehlen wir uns dem 
Wohlwollen aller redlichen Manner und Patrio⸗ mi 
ten. Gegeben Warſchau den 1, Octobr. 1767. zu 
—̃ — au 


u. Ab. 


se ge SB 1g 


PRO NUN ad Fd Pad ad Id ad SP Nd Me 
o 


Abhandlung von dem eigentlichen 
Begriffe des Worts Chemie, ihrer Art, 
Umfange und Nutzen. 


C$ Vicjenigen, welche nicht näher mit der Chemie 

bekannt geworden ſind, verbinden mehren⸗ 
theils ſehr fremde Begriffe mit dieſem Wort, laut 
welchem fie ſich alsdenn nothwendig von ihrem groſ⸗ 


fen Nutzen ſchlechte Gedanken machen muͤſſen. 


Einige ſehen ſie bloß als eine Kunſt, Arzeneyen 
zu machen, an; andre glauben, daß ſie nicht wei⸗ 
ter als in den Bergwerken und Muͤnzhaͤuſern zu 
gebrauchen ſey; noch andre endlich verbinden 
blos die Begriffe des Goldmachens oder Metal⸗ 
lenverwandlung damit, und verachten ſie denn 
wohl gar als eine Betruͤgerey. Dieſe irrigen 
Begriffe verhindern aber ungemein, daß diejeni⸗ 
gen, welche es ſehr leicht und mit großem Nutzen 
thun koͤnnten, ſich nicht auf die Kenntniß der edel⸗ 
ſten und nuͤtzlichſten Wiſſenſchaft legen. Und 
wegen dieſer will ich nur ganz kurz den Begriff der 
Sache aus einander ſetzen, als wodurch ſelbſt der 
Nutzen ſogleich erhellen wird. 

Die Naturlehre beſchaͤfftiget ſich uͤberhaupt 
mit der Kenntniß aller derjenigen Koͤrper, welche 
zu unſrer Erdkugel gehoͤren. Dieſes kann aber 
auf zweyerley Art geſchehen. Man kann naͤm⸗ 
lich 
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lich die Geſtalt, Ausmeſſung, Schwere, eraͤfte, 
Bewegung, Größe u. fw, betrachten, oder kurz 
alles das, was die Meßbarkeiten (quantitates ) 
der Körper anbelanget. Dieſes zuſammen ge⸗ 
nommen machet den mechaniſchen Theil der Na⸗ 
turlehre aus, und iſt derjenige, welcher in der 
Schule unter dem Namen der Phyſik gelehret zu 
werden pfleget. Dieſer Gebrauch hat vielen Nu⸗ 
Ben: allein man irret fic) ungemein, wenn man 
ſich durch den Namen Phyſik hintergehen laͤſſet, 
und auf dieſe Art die Koͤrper zu kennen und die 
Naturlehre zu verſtehen glaubet. Denn fo noͤ⸗ 
thig und unentbehrlich dieſer Theil der Naturlehre 
if: fo kennet man doch, wenn man nichts weite- 
res weis, bloß die Schaale der Koͤrperwelt. Ein 
ſo cher Phyſikus verhaͤlt ſich zu einem wahren Na⸗ 
turforſcher wie ein Handlanger zu einem Baumei⸗ 
ſter. Alles kommt darauf an, daß man wiſſe, aus 
was vor Theilen alle Koͤrper uͤberhaupt, und ein 
gegebener insbeſondere, beſtehen, was dieſe Theile 
einzeln und verbunden vor Kräfte haben, wie man 
die Koͤrper in ihre Theile zertheilen, und aus ver⸗ 
ſchiedenen Körpern neue zuſammenſetzen oder her⸗ 
vorbringen koͤnne. Dieſes iſt unſtreitig der Kern 
der Naturkunde, ihr wahres Weſen, und ihr nutz⸗ 
lichſter und edelſter Theil; und dieſer machet den 
chemiſchen Theil der Naturlehre aus, welchen 
man gemeiniglich uͤberhaupt Chemie nennet. In⸗ 
deſſen iſt nicht nur die Kenntniß unvollkommen, 
wenn man dieſe ohne jene kennet: ſondern man 
bleibet oft ſtecken, wenn man jene nicht inne hat, 
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und kommt, mit ihrer Kenntniß bewaffnet, weiter 
und geſchwinder fort. Wenn man aber beyde 
Theile ihrer Art und Nutzen nach unterſuchet; fo 
findet man ſogleich, daß der chemiſche Theil der 
wichtigſte und vorzuͤglichſte iſt. Die blos phar⸗ 
macevtiſche Chemie, welche in den Apotheken ge⸗ 
trieben wird, die blos metallurgiſche Chemie, wel⸗ 
che in den Bergwerkslaboratorien gehet, die blos 
alchemiſche Chemie, welche in Privathaͤuſern ein⸗ 
ſiedleriſch abgewartet wird, ſind Zweige oder Toͤch⸗ 
ter der wahren großen Chemie. Es kann jemand 
ein geſchickter Handarbeiter in allen oder in einem 
dieſer Theile ſeyn, ohne deswegen eine wahre 
Kenntniß der großen Chemie zu beſitzen. Denn 
auf eben die Art hangen alle Kuͤnſte von der Che⸗ 
mie ab, wo Koͤrper zuſammengeſetzet oder getren⸗ 
net worden. So ſind die Kocherey, Brauerey, 
Faͤrberey und hundert andre Sachen Toͤchter die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft, welche aus ihr verbeſſert und 
und vollkommner gemacht werden koͤnnen. Je⸗ 
doch nicht allein dieſes, ſondern ſelbſt das Wachs⸗ 
thum der Mineralien, Pflanzen und Thiere ge⸗ 
{Wiest nach chemiſchen Geſetzen, und kann aus ihr 
allein richtig erkannt werden; nur muͤſſen da, wo 
Ortsbewegungen, Vermehrung und Wetwinde- 
rung der Groͤße und der Kraͤfte vorgehen, die 
Kenntniſſe der mechaniſchen Phyſik zu Hulfe 
kommen, um das Ganze beſtimmen zu konnen. 
Ich glaube, daß dieſes bereits hinreichend ſey, 
mit einem Blicke zu uͤberſehen, wie weitlaͤuftig 
das Feld dieſer Wiſſenſchaft und von was vor ei⸗ 
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nem Umfange ihr Nutzen fey. Dieſes wird aber 
noch nicht verhindern, daß nicht diejenigen, wel⸗ 
che nach dieſer Anleitung die Ehemie aus ihrem 
rechten Augenpunkt anſehen, ſſeh noch durch eine 
andre Furcht abſchrecken laſſen, ſich an ihre Er⸗ 
lernung zu wagen. Dieſes ſind die Schreckbil⸗ 
der der Arbeit, der Koſten und der Gefahr. Es 
iſt nichts ohne Arbeit, allein, das ſind die ange⸗ 
nehmſten Arbeiten, und die am wenigſten beſchwer⸗ 
lich fallen, bey welchen man allezeit zu denken hat, 
und allezeit etwas neues ſiehet und entdecket. 
Und dieſes iſt der Fall der chemiſchen Arbeiten, in 
ſo weit ſie ein Naturforſcher verrichtet. Denn 
wer Amts und Brods halber allezeit einen Schlag 
chemiſcher Arbeiten verrichtet, unterſuchet alsdenn 
nicht die Natur: ſo wenig als ein Maurergeſelle, 
wenn er von ſeinen Ziegeln nach dem Riß des 
Bautneiſters die Mauer aufführet, einen Riß zu 
einem Gebaͤude machet. Das iſt alsdenn ſchon 
eine Art von Handwerk oder Kunſt. Sodann 
find die Arbeiten nicht fo vielfach, als man fie ſich 
vorſtellet. Der Grundar beiten ſind wenige und 
leicht genug zu verlernen: Die andern folgen dar⸗ 
aus, und ein geſchickter Chemikus richtet ſich nach 
ſeinem Kopf alle Augenblicke neue ein. Die Ro- 
ſten der naturforſchenden Chemie ſind auch nicht 
groß, denn da wird alles in Kleinem gearbeitet, 

und man kann alles wieder nutzen. Ein anders 

iff, wenn man Verſuche arbeitet ins Große zu 

treiben, und einer beſondern Neubegierde Ge⸗ 

nuͤge leiſten will; Allein auch da kommt der ver⸗ 
ſtaͤndige 
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ſtaͤndige Chemicus mit viel wenigern Koſten fort, 
als der Ungeſchickte. Endlich iſt die Gefahr bloß 
der Lohn der Ungeſchicklichkeit, die der, dem es 
geſchieht, feinen Verſehen zufchreiben muß: und 
überdem iſt die Anzahl der Arbeiten, wo durch 
Ungeſchicklichkeit Gefahr entſtehen kann, ſehr klein. 
Wenn alſo die Chemie ſo ſehr nuͤtzlich, und 
weder ſehr ſchwer, noch ſehr koſtbar, noch gefaͤhrlich 
iff; fo verlohnet es fich wohl der Mühe, fie naher 
kennen zu lernen. Wer aber darzu weder Zeit, 
noch Willen hat, der wird doch nach dieſer Ueber⸗ 
legung wenigſtens trachten, andrer Arbeiten und 
Entdeckungen ſich zu Nutzen zu machen. Es 
wird ihm das Vorurtheil wegfallen, daß es ihm 
falſch, lächerlich, oder betruͤgeriſch duͤnket, wenn 
zum Beſten der Oekonomie und Fabriken aus 
dem Felde der Chemie Vorſchlaͤge gethan werden. 
Und ſo kann er, wenn er gleich ſelbſt nicht Hand 
anleget, dennoch die Vortheile davon nutzen. 
Endlich aber könnten die Chemieverſtaͤndigen 
oft mehr und beſſeren Rath geben, wenn diejeni⸗ 
gen, ſo in der Oekonomie und Fabriken aus bloſ⸗ 
fer Praktik, ohne theoretiſche Gründe, gute Beob⸗ 
achtungen gemacht haben, welche ſie ohne Kennt⸗ 
niß der Chemie nicht recht nutzen koͤnnen, und 
welche zu machen jene keine Gelegenheit haben, 
ihnen dieſelben mittheileten. i 
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Von der Bereitung eines vollkom⸗ 
menen Camphers aus einheimiſchen 
Gewaͤchſen. 


Mu hat bisher die Reinigung oder Nafinirung 
des aus Oſtindien nach Europa gebrachten 
rohen Kamphers als ein beſonderes Geheimniß der 
Venetianer und Hollander angeſehen, und fo viel 
ich weis, ſind vornehmlich die letztern auch noch 
heutiges Tages die einzigen, welche ſich mit dieſer 
Arbeik beſchaͤfftigen, ſo, daß andre Nationen, ent⸗ 
weder ihren aus Oſtindien uͤberbrachten Campher 
roh verkaufen, oder denſelben für ein gewiſſes 
Geld bey den Holländern rafiniven laſſen uüſſen. 
Seit der gluͤcklichen Entdeckung, welche der verfiors 
bene Herr Meyer, Apotheker in Oßnabruͤck, durch 
die nähere Beſtimmung des Acidi pinguis, oder 
Cauffici, in die Chemie gebracht, und dadurch in 
vielen Theilen derſelben ein helleres Licht au fge⸗ 
ſtecket hat, befinden wir uns im Stande, nicht nur 
von dieſem Geheimniſſe der Reinigung des Cam⸗ 
phers hinlaͤngliche Urſachen anzugeben „und den 
Zuſatz anzuzeigen, deſſen ſich die Holländer zu die⸗ 
ſer Abſicht bisher bedienet haben: wir ſind aber 
auch zugleich gar faͤhig, unter einer geſchickten An⸗ 
wendung dieſer angezeigten Entdeckung ſelbſt aus 
einlaͤndiſchen Pflanzen und Gewaͤchſen, einen voll⸗ 
kommen brauchbaren Campher zu verfertigen, im 
den. 
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Fall von jemanden die hierzu gehoͤrigen Anſtalten, 
um die Sache ins Große zu treiben, gemacht wuͤr⸗ 
den. Ich will jetzo hiervon eins und das andere 
nach theoretiſchen Gruͤnden uͤberhaupt erinnern, um 
die Wirklichkeit dieſes Vorgebens zu erweiſen, da 
ich noch nicht im Stande bin, eigene Verſuche da⸗ 
von bekannt zu machen, welches aber doch in der 
Folge geſchehen ſoll, da es eine unſrer naͤchſten 
Hauptbeſchaͤfftigungen ſeyn wird, hierinne naͤhere 
und beſtimmtere Entdeckungen mit verſchiedenen 
Pflanzen und ihren weſentlichen Oelen zu machen, 

Ich werde aber alles hieher gehoͤrige in der 
Antwort auf folgende 3 Fragen fagen koͤnnen: 

1. Woraus und wie wird der rohe Campher 
in Oſtindien gemacht? i 

2. Was hat es fuͤr eine Bewandniß mit dem 
Raſiniren des rohen Camphers? 

3. Was haben wir fuͤr Pflanzen und Gewaͤchſe, 
welche bey uns zur Verfertigung des Camphers ges 
braucht werden koͤnnen. 


Wir muͤſſen alſo erſtlich anzeigen, woraus und 


auf was Art der rohe Campher in Oſtindien ge⸗ 
macht wird. 


Der verſtorbene Herr Hofrath Neumann fuͤhrt 
in feiner Chemie S. 5 48. nach der Ausgabe des 
Herrn D. Zimmermanns, zweyerley Arten von 
Bäumen an, welche in Oſtindien wachſen, und 
aus welchen der Campher ſeinen Urſprung haben 
ſoll. Seine eigene Worte find folgende: „Die 
„eine Art waͤchſt in Sumatra und Borneo, wird 
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„genannt: Arbor Camphorifera Sumatrana Grim- 
„mil, weil ihn Grimmius am erſten beſchrieben. 
„„Breynius nennt ihn Camphoriferam Sumatranam, 
„foliis Caryophilli aromatici longius mucronatis, 
„fructu majore oblongo, calice ampliſſimo, Tu- 
sslipa figuram quodammodo repræſentante; Pro- 
„drom, 2 Ten-Rheyne heißt ihn Camphora Ar- 
bot fumatranas Die andre Art]! Baͤume waͤchſt 
häufig in lapan und China, abſonderlich in der 
„Provinz Satluma: ſolcher Baum heißt: Arbor 
„Camphorifera lIaponica Breynii, als welcher 
v ihn in feiner erſten Centurie, wie auch im erſten 
„Prodromo beſchrieben, Er nennt ihn ferner 
„Camphoriferam Japonicam foliis laurinis, fructu 
»»paruo globolo, calice breuiflimo, Vom Campher 
„wird er genannt Laurus Camphorifera, vulgo Rus 
„noky, alias Nambock. 

„Weil nun faſt aller gemeine, nach Europa 
„kommender Campher einzig und allein von dice 
„fer zweyten japaniſchen Art genommen, und hin⸗ 
„gegen von dem ſumatraniſchen oder borneiſchen 
„Campher gar wenig geſehen wird, als finde ich 
„eben nicht noͤthig, von dem letztern mehr zu er⸗ 
„waͤhnen. Der japaniſche Campherbaum hat die 
„Große und die Höhe einer ſtarken Linde, deſſen 
„Blaͤtter ſehen aus wie Lorbeerblaͤtter, nnd riechen 
„ſtark nach flüchtigen Campher, fo fern man ſie 
zzerreibt. Er hat kleine weiſſe Blumen, daraus 
„mit der Zeit eine rothe Beere, einer Erbſe groß, 
„herfuͤ r kommt. Obgleich die Blatter, die Wur⸗ 
„zeln, die Aeſte und das Holz, alſo faſt alle Theile 
» dieſes Baumes vom Campher participiren; fo fol- 
„len 
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„len doch die Wurzeln am meiſten damit verfehen 
„ ſeyn; daher die daſigen Einwohner ſolche am lich 
soften und vorzuͤglichſten vor den andern Theilen 
„zum Campher ſammlen brauchen. Man hat 
„auch verſucht, ob der Campherbaum in Europa 
„bekleiben wollte, deswegen oftermals Baͤumchen 
„mit oſtindiſchen Schiffen heraus gebracht, ſolche 
sin holländiſche und andre große Garten geſetzet, 
da ſie denn zwar gewachſen, beym geringften Froſt 
saber gar leicht wieder ausgegangen; wiewohl fie 
„auch manchmal bis zum Bluͤhen unterhalten wor⸗ 
„den, und die im koͤniglichen oder churfuͤrſtlichen 
„Garten in Dreßden, ingleichen im boſiſchen Gare 
„‚ten zu Leipzig vorhandene, vielleicht noch jetzt 
sim guten Stande ſeyn moͤgen. „ In den bey 
dieſem Kapitel bengefügten Anmerkungen des Her⸗ 
ausgebers wird geſagt, daß der ehemalige Apo⸗ 
theker und Chymicus in Dreßden, Herr Beylig, 
daſelbſt aus den gedachten Campherbaͤumen aus 
dem koͤnigl. Garten einen Campher nicht nur de⸗ 
ſtillirt, ſondern auch felbigen richtig rafinire, und 
darneben auch ein wirkliches Oleum Camphoræ eſ. 
fentiale zugleich erhalten. Der Herr D. Zimmers 
mann hat in bemeldeten churfuͤrſtlichen Gaͤrten die 
Campherbaͤume ſelbſt betrachtet, und befunden, daß 
der Campher, ſowohl in den Blaͤttern als Aeſten, 
in Form zarter Cryſtallen häufig liege. Er ſchließt 
daraus, und zwar der Erfahrung gemaͤß, daß der 
Campper aus den Campherbäumen nur per De- 
ſtillationem abgeſondert wuͤrde, wie man derglei⸗ 
chen mit den weſentlichen Oelen der Pflanzen eben⸗ 
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falls verrichtet, welche gleichermaßen als zarte Cry⸗ 
ſtallen in denſelben liegen. Der Unterſchied beru⸗ 
het nach feiner Meynung dar inne, daß der Cam⸗ 
pher mit mehrern Erdtheilchen, als die weſentlichen 
Oele verſehen und genau vereiniget iſt. Dieſes 
Urtheil wird durch die Erfahrung beſtaͤtiget, das 
Anſehen des reinen Camphers zeigt die hoͤchſt ſub⸗ 
tile und haͤufige Erde, ohne welche er niemals zur 
trocknen cryſtalliniſchen Geſtalt gelangen koͤnnte. 
Was wird alſo weiter noͤthig ſeyn, als ein Mit⸗ 
tel zu finden, wie man die weſentlichen Oele der 
Pflanzen mit einer hoͤchſt ſubtilen Erde haͤufig und 
doch innigſt vereinigen, und ſie hiermit zu einem 
cryſtalliniſchen trocknen Körper bringen moͤge, wo⸗ 
von bald ein mehreres wird geſagt werden. 

Die Art und Weiſe, wie die Japaner den rohen 
Campher verfertigen, wird von gedachten Herrn 
Hofrath Neumann am angeführten Orte alſo be⸗ 
ſchrieben: „Wenn die Einwohner in Satſuma, 
zoder andern japaniſchen Gegenden, da Campher⸗ 
» baume wachſen, den Campher ſammlen wollen, fo 
„nehmen fie (wie ſchon geſagt) am liebſten die Sure 
» zeln, oder wenn fie deren nicht genug haben koͤnnen, 
„Wurzeln, Stammholz, Blaͤtter und Aeſte, zer⸗ 
hacken und zerſchneiden es groͤblich in Stücken 
„und Spaͤne, thun es in einen eiſernen Keſſel, wel⸗ 
scher ſtatt einer hieſigen Deſtillirblaſe dient; hier⸗ 
„auf gießen fie nach Proportion Waſſer daruͤber, 
„und aptiren den Helm darauf, der gemeiniglich 
„von Thon gemacht, und mit einem Schnabel, 
„wie etwan unſre hieſige Blaſenkoͤpfe, verſehen, 
vor⸗ 
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s vorhero aber inwendig mit Stroh ausgefuͤttert 

„il. Sie lutiren es, appliciren eine Vorlage, 
„und ſtellen alſo eine ordentliche Deftillation an, 
„da fich denn der meiſte Campher, in Form der 
„Cryſtallen, im Helm an das Stroh anleget, ein 
„gut Theil aber auch aus dem Deſtillato geſamm⸗ 
„let wird. Die erſte Abſcheidung und Collection 
„geſchiehet demnach durch die bloße Deſtillation. 
„Dieſer alſo durch Kunſt ausgeſchiedene Campher 
vſiehet ohngefehr wie oſtindiſcher grauer und klein 
„ eryſtalliniſcher Salpeter, oder wie gemein grob 
„Kuͤchenſalz aus, und wird roher Campher genen⸗ 
net, iſt im übrigen gemeiniglich mit einigen Pfef⸗ 
v ferkoͤrnern vermiſcht, und wird in dergleichen Ca. 
„nafters, wie der Thee, von Oſtindien nach Euros 
„pa, am ‚allerhäufigften nach Amſterdam, und et: 
„was weniges nad) Engl and und Frankreich vers 
„ſandt. „ 

Könnten wir alſo in Europa nicht auf eben die 
Art mit einigen noͤthigen Veraͤnderungen die chemi⸗ 
ſche Bearbeitung unternehmen, da es uns nicht an 
Pflanzen und Gewaͤchſen fehlt, die ſich ſchon als 
hierzu geſchickt bewieſen haben, und welche ganz 
leicht, entweder ſchon in großer Menge zu haben ſind, 
oder leichtlich im Großen erbauet werden koͤnnten. 

Polen allein wuͤrde wegen ſeiner vortrefflichen 
Waldungen und uͤberaus guten Boden vielleicht im 
Stande ſeyn, ganz Europa mit hinlaͤnglichen, und 
in allem Betracht guten und brauchbaren Campher 
zu verſehen. Unſre kuͤnftige praktiſche Beſchaͤffti⸗ 
gungen ſollen uns hiervon noch beſſer uͤberfuͤhren. 
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Auf die Frage, was es mit dem Rafiniven 
oder Reinigen des rohen Camphers fuͤr eine Be⸗ 
wandniß habe, will ich aus der gedachten Schrift 
des Herrn Neumanns, was das Handwerksmaͤßi⸗ 
ge anbetrifft, eins und das andre anfuͤhren, weil 
er, ſeiner Ausſage nach, felbft in dergleichen Werk; 
ſtaͤtten geweſen, und die Nacharbeiten mit angeſe⸗ 
hen hat. Seine eigene Worte ſind folgende: „Die 
„Operation der Rafinirung ſelbſt habe ich zwar 
„eben: fo gut, wie D. Gronovius oder andre im 
gedachten Laboratorio geſehen, und iſt ſolche auch 
„in fo weit von gedachten Gronovio in Diflertatio- 
„ne de Camphora, dem aͤußerlichen Anſehen nach 
» richtig beſchrieben, maaßen es im Grunde nichts 
„anders als eine Sublimation iſt, und gar viele 
„Leute für ein gut Trinkgeld das Laboratorium, oder 
„aufs hoͤchſte die im Feuer ſtehende Glaͤſer und die 
„Handthierung, wabrender Sublimation, mit an⸗ 
sfeben koͤnnen; allein es kann weder ich noch ſonſt 
„jemand bis dato ſagen, ob die Rafineurs nicht 
„einen oder andern Zuſatz, und noch weniger was 
„vor Zuſatz, keinesweges etwan zur Vermehrung 
„oder Verfaͤlſchung des Camphers, ſondern nur zur 
sbeffern Zurückhaltung derer bey dem rohen Cam⸗ 
„pher geweſenen Unreinigkeiten, fie gebrauchen? 
„als welches ich allemal fir ihr groͤſtes Geheimniß 
„und Kunſtſtuͤck zu feyn gemuthmaßet. Die Glaͤ⸗ 
afer, welche man zur Sublimation braucht, ſind 
„gedruckte mit einem horizontal platten Boden ver⸗ 
„ſehene, fo genannte Nonnen, deren Bauch kaum 
» einer Hand hoch, die Breite aber eine ſolche Grape 
\ „hat, 
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„hat, als die zu uns kommenden Campherfuchen 
„bezeugen, und deren Hals die ordentliche Laͤnge von 
„einer Nonne, jedoch keinen übergebogenen Rand 
„hat. In dieſen Glaͤſern wird der rohe Campher in 
„ Aſchen⸗ oder Sandcapellen eingeſetzt, und darinne 
„ ſüublimirt, dergeſtalt, daß er ſich an die Ober 
„hälfte des Bauchs, wie ein dichter Kuchen, feſt 
„anlegt, welcher nach Erkaltung der Gefaͤße und 
„Zerbrechung Ki Glafer mit einem Meſſer etwas 
» geputzt, ſodapn unter dem Namen vom rafinir⸗ 
„ten Campher Verſanbe „verkauft und verbraucht 
» wird. 1 


„Daß man aber vor dem Einſetzen mit dem ro⸗ 
hen Campher etwas kuͤnſtle, ihm entweder was 
„zuſetze, oder ſonſten damit was beſonders vorha. 
„be, ſchließe ich aus doppelten Urſachen. 1) 
„Weil die Raſineurs niemals jemanden die aller⸗ 
„erſte Handthierung, ſondern allemal nur die Olde 
„fer und Arbeit, wenn alles ſchon in den Capellen 
beingeſetzet und Feuer untergemacht iſt, ſehen laß 
„fen. 2) Weil weder die Englander. noch Fran⸗ 
zoſen ihren in Indien eigen erhandelten nach 
„Frankreich und England gebrachten Campher 
aight nach Munſche oder eben fo gut, als die Hol⸗ 
slander ,. rafiniven, oder damit reuſſiren koͤnnen, 
Hohngeachtet ſie verſchiedene Verſuche gethan, eben 
„ ſolche Glaͤſer, Capellen und andve Geraͤthſchaf⸗ 
„ten, auch die Regierung des Feuers u. f w. wie 
„jene gebraucht. Sie ſehen ſich daher genoͤthiget, 
ihren rohen Campher wieder zu verhandeln, oder 
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„ ſolchen für ein gewiſſes Geld in Holland rafiniren 
„zu laffen. , 

So Geheimnißvoll als hier noch alles ausfiee 
het, fo offenbar und entdeckt wird hingegen die gan⸗ 
ze Sache ſeyn, wenn ich ſage, daß das groͤßte 
Geheimniß des Zuſatzes in einer gewiſſen Menge 
lebendigen Kalkes, und zwar nach der Anzeige des 
berühmten Marggrafs zu 3 bis ? Theilen rohen 
Campher, einen Theil lebendigen Kalk, beſtehet, 
welche beyde Materien mit einander vermiſcht, und 
der erſtere hernach von dem letztͤrn aufſublimirt 
wird. Dieſer iſt es, welcher wegen ſeines haͤufi⸗ 
gen Cauſtici die bey dem rohen Campher annoch 
vorhandenen Unreinigkeiten zurück behalt. Das 

Cauſticum ſelbſt verbindet ſich, indem es die Ralf, 
erde verlaͤßt, wegen feiner nahen Verwandſchaft 
mit der oͤlichten Miſchung, mit den ſubtilen Thei⸗ 

len der weſentlichen Oele, macht ſie zaͤrter, durch⸗ 
dringender und fluͤchtiger, und giebt den vornehm⸗ 
ſten Stoff zu dem eryſtalliniſchen und trocknen An⸗ 
ſehen des gereinigten Camphers. Es wuͤrde mir 
nicht ſchwer fallen, das, was ich jetzt mit wenig 
Worten von den beſondern Wirkungen des Kalkes, 
und vornehmlich des darinnen enthaltenen Cauſtiei 
geſagt habe, umſtaͤndlich zu erweiſen; ich berufe 
mich aber, um nicht weitlaͤuftig zu ſeyn, auf des 
ſchon angefuͤhrten Herrn Meyers chymiſche Ver⸗ 
ſuche von ungeloͤſchten Kalk, fo nunmehro auch mie 
vielem Ruhm ins Franzoͤſiſche uͤberſetzet worden, 
welches man aber ganz leſen muß, um die Staͤrke 
und den voͤlligen Zuſammenhang feiner, Beweiſe 
Finzuſehen. 8 5 Nun 
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Nun habe ich noch zwo Fragen zu beantwor⸗ 
ten, davon die erſte zu meiner Abhandlung gehoͤrt, 
die andre aber gewiß von einigen meiner Leſer 
wird gemacht werden. Die erſte Frage iſt: 

Was haben wir in Europa, oder noch mehr, 
hier in Polen fuͤr Pflanzen und Gewaͤchſe, welche 
mit Nutzen zur Verfertigung eines brauchbaren 
inlaͤndiſchen Camphers gebraucht werden koͤnnten? 
Dieſe Frage will ich mit den Worten des ſchon er⸗ 
waͤhnten Herrn Hofrath Neumanns beantworten: 
„Man muß nicht denken, als ob die ſo genannten 
„Campherbaͤume nur allein Campher geben, und 
„kein ander Vegetabile mehr hierzu tuͤchtig waͤre; 
„In Indien wird auch Campher e Radice arboris 
„Cinamoni, item e Ledoaria Leylanica, e Men- 
„tha Leylanica &c. Cardamomo et Junipero, ges 
„wonnen, ja man giebt noch verſchiedene balſami⸗ 
„ſche Pflanzen, als Rosmarinum , Salviam Cam- 
sphoratam, Hyfoppum, Lauendulam, fo gar 
„Horminum Ageratum, Majoranam, und andre 
„mehr vor Campherhaltig an; wie ich denn ſelbſt 
„von unſerm hieſigen Thymo vulgari einen wahr⸗ 
„haften Campher erhalten. — — Annoch kann 
„ich etwas Campher vom Cardamomo et Majora- 
„na aufweiſen. „ Hierbey macht der Herr Hof⸗ 
rath die Erinnerung, daß der Campher von vers 
ſchiedenen Pflanzen nicht einerley fey, ſondern alles 
mal einen verſchiedenen Geruch habe, und zwar 
allemal nach demjenigen weſentlichen! Oele einer 
Pflanze, von welcher er gemacht worden, welchen 


„Geruch er auch beſtaͤndig an ſich behielt. Man 


kann 
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kann aber aus Erfahrung dagegen antworten, daß 
dieſer noch übrige Geruch mehr von der unvoll⸗ 
9 deſſelben herruͤhre, weil 
ßmarinoͤl und friſchen 


kommenen Bearbeitun 
z. E. der Campher von? 
deſtillirten Cubeben in all 
dem reinen und gebräuchlichen Camp 
weſen iſt, wenn man nur alle hie 
arbeitungen, Zufäße und Ha 


Was nun die oben angefüht 
betrifft, fo wuͤrden wir hie 
die Salbey, den Thymia 
del in der größten Menge erz 

dieſes Gewaͤchſe find, fo theil 
leiden, in der groͤßten Kaͤlte im 
hen, theils jährlich in 
gepflanzet werden fon 
cht haben wir dieſes in Polen 
die erſtaunlichen Waldungen von 
liefern uns hierzu, 
den, uͤberfluͤßige Materialien, 
dieſes um ſo viel leichter zugeſte 
ſage, daß oben gedachter Herr Me 
Iherebinthinae durch ein Cauflicum, ohne por. 
hergegangene Deſtillation, ſchon dahin gebracht, 
daß daraus ein ſeifenartiges Coagulum geworden, 
ſchmack feurig und ſcharf, 
ſehr ſubtil und penetrant, wie der 
wie vorzuͤglich wuͤrden ni 
ſtraͤucher und Bäume ger 
die ich ſelbſt in verſchiedenen Gegenden 


im Geruch, 
her gleich ge⸗ 


rzu noͤthigen Be⸗ 
ndgriffe in Acht 


fen Pflanzen ans 
rin Polen vornehmlich 
n, Majoran und Laven⸗ 
eugen koͤnnen, weil 
ohne Schaden zu 
freyen Felde beſte⸗ 
großer Menge geſaͤet und 


ohne ihren Scha⸗ 
Man wird mir 


hen, wenn ich 


her das Oleuın 


dabey aber 


Campher iſt. Und 


die haͤufigen 
nutzt werden 


von 
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daß von Polen in groͤßter Menge gefunden habe. Es 
oll⸗ kann uns alſo niemals an Theilen des Pflanzen⸗ 
eil reichs fehlen, welche hierinne den größten Nutzen 
hen zeigen. 
ch, Aber wie und auf was Art foll dergleichen Fae 
8 brik angelegt werden? Mit welchen Handgriffen 
5 und Vortheilen ſoll man die weſentlichen Oele ver⸗ 
4 ſchiedener Pflanzen und Baume zu dieſer Abſicht 
in Menge und mit den wenigſten Unkoſten berei⸗ 
52 ten? Welches ſind die Gewaͤchsarten unter den 
ch angezeigten, welche hierzu am vortheilhafteſten 
5 zu gebrauchen? ö : 
zu Alles das, und vielleicht noch weit mehr, wer⸗ 
te⸗ den mich vermuthlich einige meiner Leſer fragen: 
1d Ich kann aber hier nichts weiter antworten, als 
dieſes: Unſre Geſellſchaft, von welcher ich ein 
n Mitglied zu ſeyn die Ehre habe, wird auf eigene 
n Unkoſten hierinne die genaueſten Verſuche ma⸗ 
a= chen, um darüber, in Abſicht auf Polen, ein rich⸗ 
ir tiges Urtheil zu fällen, Dieſem aber ohngeachtet 
f koͤnnen und erbiethen wir uns zugleich, jedem pa⸗ 
n triotiſchen Polen mit unſerm aufrichtigen Unter: 
. richt treulich an die Hand zu gehen, öffentlich 
. aber davon zu ſchreiben, hieſſe, nicht Polen, ſon⸗ 
. dern die ganze Welt unterrichten. 


IV. Be⸗ 
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Betrachtung über den Unterſchied 
des harten und weichen Wafers, 


Wie, Luft und Salz ſind unſtreitig dieje⸗ 
nigen drey Koͤrper, welche in allen Theilen 
der Stadt⸗ und Landwirthſchaft am oͤfterſten ge⸗ 
braucht werden, und ohne welche man nichts vor⸗ 
nehmen kann. Dem ohnerachtet duͤrfte es vielen 
duͤnken, als wenn eine genaue chemiſche Zerglie⸗ 
derung derſelben keinen geraden Einfluß in die 
ökonomiſche oder Fabrikarbeiten hatte. Ehe ich 
alſo davon etwas in der Folge rede: ſo will ich 
mit dem Beyſpiel einer Betrachtung von hart und 
weichen Waſſer, deffen Unterſchied, Kennkniß und 
Gebrauch von ſo unmittelbaren Nutzen ſogar in 
der gemeinſten Kuͤche und Waͤſche, vielmehr aber 
in andern Sachen, als Brauerehen, Viehzucht, 
Ackerbau, Faͤrbereyen u. ſ. w. iſt, erlaͤutern, wie 
unmittelbar nuͤtzlich Diefe Kenntniß ſey. Denn 
es weis jedermann, zu wie vielerley Gebrauch das 
harte Waſſer untauglich, ja ſchaͤdlich, und wie es 
wiederum zu andrem Gebrauch dem weichen vor⸗ 
zuziehen ſey. 

Ich werde in einer beſondern Abhandlung 
beweiſen, daß das Waſſer aus einem ſauren Salz, 
einer feinen Erde und dem fluͤßigen beſtehe, und 

N daß 
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daß jenes den größten, dieſes aber den kleinſten 
Theil der Beſtandtheile ausmache. Hier werde 
ich aber nur zu zeigen ſuchen, daß dieſe Kenntniß 
ſogleich nutzbar angewendet werden koͤnnte: Denn 
bey allen Eintheilungen, welche die Hydrologien 
von den Waſſern machen, iſt dieſe am kuͤrzeſten 
abgefertiget, und ohne weitere Erklaͤrung. Man 
ſetzet dieſen Begriff als bekannt voraus, und auf 
ſolche Art bleibet er allezeit unbeſtimmt. Es 
find alſo zwey, weder uͤberfluͤßige, noch völlig 
ausgemachte Fragen, wenn man zu wiſſen begeh⸗ 
ret 1) worinne der Unterſchied zwiſchen weichen 
und harten Waſſer beſtehet; und 2) wie man ei⸗ 
nes in das andre verwandeln koͤnne? 

Ich muß zu Beantwortung dieſer Fragen 
nothwendiger Weiſe Erfahrungen zum Grunde 
legen: ich werde aber dazu ganz gemeine waͤhlen, 
die theils ein jeder weis, theils ein jeder ſelbſt 
machen kann. 

Es iff richtig, daß alles Flußwaſſer verhaͤlt⸗ 
nißweiſe weiches Waſſer gegen Quellwaſſer iſt. 
Das Waſſer großer Fluͤſſe iſt weicher, als das in 
Baͤchen. Je weiter ein Fluß fließet, wenn nicht 
fremde Waſſer dazu ſtoßen, die eine Aenderung 
machen, je weicher iſt das Waſſer. Waſſer, wel⸗ 
ches uber vegetabiliſche und animaliſche Erden 
fließet, iſt weicher, als welches uͤber ſteinigte und 
ſandigte Erden fortrollt. 

Ferner wiſſen wir, daß hartes Waſſer, wenn 
es geſotten wird, einen fpröden ſelenitartigen Bo⸗ 
denſatz machet, den man irriger Weiſe Salpeter 
zu 
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zu nennen pfleget; da hingegen das weiche einen 


gemengteren Bodenſatz giebt. Die Erfahrung 


lehrer aber, daß allezeit weiches Waſſer mehr 
Körper auflöfe, als hartes, oder eine, groͤßere 
Menge von demſelbigen, und Dap die Auflöfung 
mit weichen geſchwinder geſchaͤhe, als mit harten. 
Weiches Wafer reiniget die Leinenzeuge beſſer, 
und nutzet ſie weniger ab. Hartes Waſſer ma⸗ 
chet das Fleiſch, wenn es auch nur darinne ge⸗ 
kocht wird, roth, weniger milde, und weniger 
ſchmackhaft. 

Lͤſſet man hartes Waſſer in einem offenen Ge⸗ 
faffe eine Weile ſtehen: fo wird es weich. Und 
dieſes in der richtigen Verpaͤltniß, daß das Waſ⸗ 
fer, um weich zu werden, deſto länger ſtehen muß, 
je härter es war. Geſchwinder weiches Waſſer 
zu haben, thut man in Wirthſchaftsgebrauch et⸗ 
was Miſt in eine große Menge Waſſer. 

Dieſe Erfahrungen ſind zu unfrer dermaligen 
Betrachtung ſchon zureichend: Es verſtehet ſich 
aber, daß das erzaͤhlte alsdenn nur eintrifft, wenn 
beyde Waſſer gleich rein von andern fremden 
Theilen ſind, welche die ganze Art des Waſſers 
aͤndern, da man es denn im gemeinen Gebrauch 
gar nicht mehr als hartes oder weiches, ſondern 
als ein Mineralwaſſer betrachtet. 

Wenn wir dieſe Erfahrung mit der Natur 
der oben benannten Beſtandtheile des Waſſers 
vergleichen: ſo koͤnnen wir uns richtige Begriffe 
machen, obige Fragen zu beantworten. Das 
harte Waſſer führer, zum Beyſpiel, bey der i 
en 
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ſten Klaͤre eine ſelenitiſche Erde, als welches be⸗ 
weiſet, daß fie (radicaliter) ſich vermoͤge einer voll: 
kommenen Aufloͤſung da befinden. Es laͤſſet 
fie aber fallen, wenn man entweder ein Laugen⸗ 
ſalz, als das oleum Tartari per deliquium drein 
thut, oder wenn es lange an offener duft ſteht, oder 
wenn man es kochet: Da esgaber in den erſteren 
Fallen nicht allen Selenit, ſondern die Erde wie⸗ 
der giebt, aus der, mit Verbindung des Waſſers, 
ein Selenit geworden war. Es iſt aber eine be⸗ 
kannte chemiſche Wahrheit, daß, wenn ein Kör- 
per vollkommen aufgeloͤſte Körper bey Zuthuung 
eines Alkali fallen laßt, der aufloͤſende Körper 
ſaurer Art geweſen ſey. Wir wiſſen aber ferner, 
daß ein Menſtruum durch Huͤlfe der Wärme, oder 
mechaniſcher Bewegung, mehr Koͤrper oder mehr 
von denſelben aufgelöfer halte, als in der Kaͤlte 
und in der Ruhe. Mithin ſehen wir, daß, wenn 
das harte Waſſer lange in der Ruhe ſtehet, die 
aͤuſſere Luft die innere Bewegung der Theile 
durch eine Art von Gaͤhrung befoͤrdert, die aufge⸗ 
loͤſten irrdiſchen Theile fallen laſſe, und fo wird es 
weich. Fließt es in Bacher uber Koͤrper fort, 
die etwas alkaliſches anbieten, fo laͤßt das Waſſer 
die irrdiſchen Theile fallen, und wird weich, welches 
noch mehr befoͤrdert wird, wenn es aus den vege⸗ 
tabiliſchen Theilen neues Saures erhalt. Thut 
man Miſt in das Waſſer, als der die erforderlichen 
Theile halt; fo erfolget dieſelbe Wirkung. 
Ich glaube alſo, daß man daraus ſicher ſchlieſ⸗ 
ſen kann, daß das harte Waſſer ein Waſſer iſt, 
E i welches 
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welches theils durch die Lange des Weges, wo es 
urch die ſteinigte Erde durchgehen muͤſſen, theils 
durch das Reiben, andrucken, oder andre mechani⸗ 
ſche Bewegung, ſehr viel ſolche Erde aufgelöſet. 
Hingegen wird ein weiches Waſſer dasjenige ſeyn, 
welches die Erde fahren laffen, dennoch aber nicht 
Zeit genug gewonnen, entweder die erforderliche 
Menge der Körper, oder fie gründlich genug ant 
gulofen, Gewinnet das Waſſer zu dem letzten End: 
zweck Zeit, und bleiben genug faure Theile darin- 
nen, fo wird es ein mineraliſches oder geſalzenes 
Waſſer. Das haͤrteſte Waſſer iſt alſo das, deſ⸗ 
fen ſaurer Theil ganz abgetoͤdtet und gebunden, 
und die Erde ganz aufgelöfer iſt; dahero hat es 
dennoch weder Farbe noch Geſchmack; welches 
gleichwohl nicht hindert, daß in einem andern 
mehrere unvollkommen aufgelöfte Koͤrper zugleich 
darinnen zugegen ſind, welche Farbe oder Ge⸗ 
ſchmack geben. Das weicheſte Waſſer aber wird 
ſeyn, deſſen ſaurer Theil am ungebundeſten iff, 
Endlich wird man aus harten weiches Waſſer ma⸗ 
chen, wenn man ihm einen unvollkommenen alka⸗ 
liſchen Zuſatz giebt, daß es nicht ſalzig werde, oder 
etwas ſauerartiges und aus weichen hartes, wenn 
man ihm ſein unvollkommenes alkaliſches nimmt, 
und gipsartige Erde beybringet. Das reinſte 
Waſſer aber erhält man, wenn man ihm alles 
fremde nimmt, als das deſtillirte Waſſer endlich 
wird. 
Dieſes aber voraus geſetzt, kann man nicht 
nur nun ſehr leicht einſehen, warum das harte und 
weiche 


weiche Waſſer fo verſchiedene Wirkungen machet: 
ſondern auch voraus urtheilen, wenn eines oder 
das landre vortheilhafter gebrauchet werden oder 
ſchaden koͤnne. So bald man namlich nur weis, 
was eine ungebundene und gebundene Saͤure ver⸗ 
mag: ſo kann man ſolches überlegen, 

Nun wird jar wohl Freylich dazu einige che⸗ 
miſche Kenntniß erfordert; allein dieſe iſt fo 
ſchwer nicht zu erlangen, und der Umſtand bewei⸗ 
fet deutlich, wie nuͤtzlich auch in den gemeinſten 
Sachen die Kenntniß der chemiſchen Phyſik iſt. 
Es wäre alſo hierüber noch viel zu ſagen, aber es 
muͤſſen vorhero noch einige andre Begriffe beftime 
met werden, welches in dem folgenden geſchehen 
wird. : 


EI ie Sc te e e 
V 


Von einigen chymiſch⸗ oͤronomiſchen 


Bearbeitungen des Bleyes, welche hin und 
wieder in Polen mit dem groͤßten Vor⸗ 
theil unternommen werden koͤnnten. 


E⸗ iſt bekannt, daß Polen in verfchiedenen 

Gegenden einen großen Ueberfluß von 

reichhaltigen Bleyerzten habe, derjenigen nicht zu 

gedenken, welche theils aus Unwiſſenheit, theils 

aus Nachlaͤßigkeit oe unbekannt find. Was 
2 


waͤre 
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theilhafter, als dahin zu ſehen, wie man dieſe 
Schaͤtze der Natur, die noch darzu theils Orten 
ohne ſonderliche Muͤhe zu haben ſind, zu demje⸗ 
nigen Nutzen und Gebrauch anzuwenden und zu⸗ 
zubereiten, worzu fie die guͤtige Natur gegeben, 
und der Fleiß der Menſchen geſchickt zu machen 
erfunden hakt. Ich wuͤrde ſehr weitlaͤuftig mers 
den, wenn ich alles anzeigen wollte, worzu das 
Bley in der großen Haushaleung der menſchlichen 
Geſellſchaft gebraucht wird und werden kann. Ich 
werde mich der Kuͤrze bedienen, und nur einige. 
Produkte anfuͤhren, welche man leichtlich daraus 
verfertigen kann, und die doch, wegen ihres all: 
gemeinen Nutzens und taͤglichen Gebrauchs, einen 
geſchwinden Abgang verſprechen, und alſo die an⸗ 


gewendete Mühe in kurzen reichlich bezahlen. Al⸗ 


les, wovon ich hier reden will, wird auf folgende 
Praͤparata ankommen: 

1. Auf die Verfertigung des Schieferweißß, 
und 

2. Die Zubereitung des Bleyweißes und 
Bleyzuckers. 

3. Die Verfertigung des gemeinen Bley» 
kalches. 

4. Die Bereitung des Maſtichots und Men⸗ 
nige, und endlich auch 

5. Die Vorbereitungen einiger Glaſuren zu 
feinen Toͤpferarbeiten. i 

Alle dieſe Produkte wuͤrden und koͤnnten in zwo 
beſondern Fabriken insgeſammt verfertiget werden, 

wie 


waͤre wohl lobenswuͤrdiger, aber auch zugleich vor⸗ 
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Mie ich gleich weiter zeigen will. Schieferweiß ſowohl 
als Bleyweiß iſt nichts anders, als ein von dem 
Da Pie des Eßigs zerfreſſener meiher BlenFalch, 
ganze Unterſchied zwiſchen beyden beſtehet 


Da: e aß das Schieferweiß rein und unver⸗ 
falſcht, das Bleyweiß bingegen mit einem gewiſ⸗ 
feo Antheil von Kreide oder Gips verinenger iſt. 
Ainſterdam und Venedig find noch immer die bey⸗ 
den u wo dieſe chymiſche Praͤparata in 
DM use verfertiget worden, und hernach die halbe 
N verfoveen, ohnerachtet fie beyderſeits das 
Hauptmateriale von andern Nationen kaufen muͤſ⸗ 


ae wiewohl auch England deſſen eine ziemliche 
Menge abſetzet. Deutſchland hat hin und wies 
der Bi en genug, aber man hat, Berlin ausgenom⸗ 
men, noch wenig an die Verfertigung des Bley⸗ 
weißes gedacht. In Sachſen faͤngt man jezt 
erſt an hierzu Anſtalt zu machen, ich weis aber 
zuverläßig, or die erſten Unternehmungen hier⸗ 
inne ohne Nutzen geweſen ſind, und auch Hoth: 
wendig ſeyn mußten, weil der Angeber ſowohl als 
die Verleger in der Meynung ſtunden, Venter 
equinus müßte nothwendig den friſchen Pferdemiſt 
anzeigen, worinn auch die erſten e wirk⸗ 
lich gemacht worden ſind, und ſo viel als ich er⸗ 
fahren, noch gemacht werden, welches in der That 
von einem Chymico ein großer Fehler iſt. 
Polen würde hierinne fir. andern Ländern et⸗ 
was vorzuͤgliches leiſten koͤnnen, da es ihm an 
nichts mangelt, was hierzu erfordert wird, wenn 


Es ſich nur ſeiner Vorzuͤge bedienen will. Viel⸗ 
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leicht iſt gegenwaͤrtiger Aufſatz fo glücklich , Hier 
zu etwas beyzutragen, daher ich hier einige Sti. 
cke anführen will, auf die es vornehmlich ankommt, 
wenn man dieſes brauchbare Produkt in Menge 
verfertigen will. Sie ſind folgende: 

1) Man muß bey Anlegung einer Bleyweiß⸗ 
fabrike die Einrichtung machen, daß der hierzu 
nöthige Eßig dabey ſelbſt bereitet werde. Man 
bedient ſich aber hierzu nicht nur des Weineßigs, 
ſondern auch des Bier⸗Obſt⸗ und Brandtwein⸗ 

eßigs, welche letztere Arten freylich wohlfeiler als 
die erſte ſind, aber auch in groͤßerer Menge er⸗ 
fordert werden, weil ſie nicht ſo viel Acidum als 
der Weineßig beſitzen, den Weizen⸗ und Hbſteſ⸗ 
ſig ausgenommen, welche dem erſtern ziemlich 
gleich kommen. Demohngeachtet rathe ich lieber 
zu dem Gebrauche der letztern Eßige, weil ihr 
Acidum, und vornehmlich des Biereßigs eher durch 
die Deſtillation losgehet als bey dem Weineßige. 
Von der Verfertigung brauchbarer Eßige kann 
vielleicht zu andrer Zeit gehandelt werden. 

2) Das hierzu noͤthige Bley muß in laͤng⸗ 
lichte ſchmale Bleche gebracht werden, entweder 
durch das Ausgieſſen auf ebene Flaͤchen und nach⸗ 
heriges zerſchneiden; oder mit Huͤlfe eines Streck⸗ 
werkes, welches hierbey noch vorzuͤgliche Dienſte 
leiſten koͤnnte, weil hierdurch nicht nur die Arbeit 
gefoͤrdert, und alles mit mehrerer Gleichheit ge⸗ 
macht wird; ſondern die Sache ſelbſt wieder eine 
neue Nebenfabrik abgiebt, um hiermit diejenige 
Bleyfolien zu verfertigen, welche zum Einpacken 
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verſchiedener € gen und Auslegen mancherley 
Gefäße u. ſ. w. haͤuſig gebraucht werden. 

3) Man muß einen bequemen Ofen anlegen, 
wor inne mit einerley Feuer, welches noch darzu 
nicht heftig ſeyn darf, verſchiedene Gefaͤße auf 
einmal eingeſetzt und z. E. 10 Centner Bley in 
einerley Zeit und mit einerley Feuer corrodirt 
werden koͤnnen, wobey die Gefaͤße am beſten von 
einer ſteinernen Maſſe, wie zu den irrdenen Kolben 
und Retorten gebraucht wird, verfertiget, und mit 
einem zinnernen Helm verſehen werden. Es kann 
dabey die Einrichtung ſo gemacht werden, daß der 
wegdampfende Eßig mit friſchen erſetzt, aber auch 
zugleich der ſuͤßgewordene nicht wieder zuruͤck 
gehe. 

4) Das in Kalk verwandelte Bleyblech iſt 
alsdenn das eigentliche Schieferweiß. Will man 
Bleyweiß fuͤr die Handlung daraus verfertigen; 
fo sei hierzu eine beſondere Bleyweißmühle, 
aut welcher das erhaltene Schieferweiß in verſchie⸗ 

enen Gaͤngen fein gemahlen, und mit dem, dur 0 
den 2 tißbrau ch einmal eingeführten und daher noͤ⸗ 
thigen las vermiſchet, und hernach in die ge⸗ 
woͤhnliche Form gebracht werden kann. Polen 
bat hierinne abermal etwas Vorzuͤgliches, da man 
hin und wieder Materien zu dieſem Zuſatze findet, 
welche nach gehoͤriger Zubereitung eine 1 
Weiße bale, und Daher ein zur Mahlerey hoͤchſt 
* Bleyweiß liefern würden. 

5) Den verfüßten Eßig muß man hernach ab- 
duͤnſten, um durch die nachherige Cryſtalliſation 

C 4 den 
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den bekannten Bleyzucker zu erhalten, welcher ent 

weder fuͤr ſich allein als Bleyzucker abgeſetzt wer⸗ 

den kann; oder man verwandelt ihn durch eine 
nachfolgende Caleination in ein weißes Pulver, 
welches zum Glas und feinen Glaſuren nuͤtzlich zu 
gebrauchen iſt. 

6) Um das Aufſteigen der ſauren Theile des 
Eßigs zu befördern, kann man ben Eßig mit ei⸗ 
nem geringen Antheil eines ſauern mineraliſchen 
Geiſtes verſetzen. Man hat nicht zu befuͤrchten, 
daß hiermit das Bleyweiß in ſeiner Natur geaͤn⸗ 
dert werde, weil dieſer Zuſatz weiter nichts wirkt, 
als daß er die ſauern Geiſter des Eßigs geſchtoin⸗ 
der von feinen irrdiſchen Theilchen entbindet, und 
zum Aufſteigen geſchickter macht. Er ſelbſt bleibt 
allemal in dem Gefaͤße zuruͤck, und kann nur durch 
heftiges Feuer und ein ſtaͤrkeres Acidum uͤberge⸗ 
trieben werden. 

Dieſes waͤren die vornehmſten Stuͤcke, welche 
bey Anlegung einer dergleichen Fabrik zu beob⸗ 
achten ſind. Es giebt noch kleine Nebenumſtaͤnde, 
welche nicht alle angeführt werden koͤnnen; ſie 
werden ſich aber bey der Unternehmung einer ſol⸗ 
chen Sache ſchon von ſich ſelbſt finden. 

Wie gluͤcklich wuͤrde ſich unſre Geſellſchaft 
ſchaͤten, wenn dieſer gegenwärtige Aufſatz, Per⸗ 
ſonen von Einſicht und patriotiſchen Eifer beweg⸗ 
te, mit uns hieruͤber Ueberlegungen anzuſtellen, 
wie die Sache wirklich ins Große zu bearbeiten 
waͤre. An uns ſoll es niemals mangeln, alles das⸗ 
jenige anzuzeigen und vollſtaͤndig anzugeben, was 
nur 
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hur noͤthig iſt, um dieſe und andre Fabriken und 

Manufaeturen mehr mit Vortheil anzulegen und 

nuͤtzlich zu betreiben. 
e * 

Eine andre Art von Fabrike, zu welcher das 
Bley ein Hauptmateriale iſt, betrifft die Verſer⸗ 
tigung des Bleykalks, und die mancherley Bear⸗ 
beitungen deſſelben zu verſchiedenen Abſichten. Es 
gehören aber hieher folgende Praͤparata: 

1) Der eigentliche Bleykalk oder Bleyaſche, 
welches ein graues zerbrechliches Pulver iſt, und 
dadurch erhalten wird, wenn man Bley in einem 
beſonders hierzu errichteten Ofen, welcher mit ei⸗ 
ner eiſernen Pfanne verſehen, in einem gleichen 
und beſtaͤndigen Feuer, geſchmolzen erhalt, mit einer 
eiſernen Kruͤcke fleißig umruͤhrt, und das Hinein⸗ 
fallen aller Kohlen oder andrer brennbaren Dinge 
forgfaltig vermeidet. Der Grad des Feuers muß 
hier vorzuͤglich beobachtet werden; denn iſt er zu 
ſchwach, ſo wird die Arbeit verzoͤgert: iſt er hin⸗ 
gegen zu ſtark, ſo baͤckt der Kalk mit dem noch 
uͤbrigen Bley zuſammen, und wird zu einer 
Gloͤtte. Und weil das Bley bisweilen noch ei⸗ 
nige andre Unreinigkeiten bey ſich führe, fo iſt es 
gut, daß man die erſte Haut, welche darauf ent⸗ 
ſtehet, behutſam abziehet, und auf die Seite 
wirft, damit man einen reinen Bleykalk bekomme. 
Hat ſich endlich alles in ein Pulver verwandelt, ſo 
roͤſtet man es noch einige Zeit mit gelinden Feuer 
und beftändigen Umruͤhren, bis ſich alles zerrels 
ben laͤßt. Alsdenn kann man es nach dem Bera 

i cs reiben 
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reiben durch ein ſehr enges Sieb ſchlagen, um die 
noch etwan uͤbrig gebliebenen Bleycheilchen vale mit 3 
lig davon abzuſondern, worauf es zum Gebrauche von 1 
fertig iſt. 


weile 

2) Hat man einen reinen Bleykalk: fo ift es 1 = 
nunmehro leicht, unter Beobachtung der gehoͤr i⸗ als eu 
gen Handgriffe, noch andre Praparata daraus zu che ie 
verfertſgen, und zwar erſtlich das ſogenannte ae 


Bleygelb, Mafficot, Minium flauum 
oder Cernfaim jcitrinam. 

welches alles zuſammen nichts weiter anzeigt, 
als einen Bleykalk, welcher nach einem laͤngern 
Calciniren und gelinden Gluͤhen, jedoch bey be⸗ 
ſtaͤndig darüber ſtreichender rußiger Holzflamme 
und anhaltenden Umruͤhren, endlich gelb, und 
faſt ſchwefelgelb wird. Will man aber ein reiner 
und ſchoͤneres Maflicot haben, fo muß man ſich, 
ſtatt des Bleyes, hierzu eines Bleyglanzes bedie- 
nen. Vielleicht koͤnnte man auch hierzu das Bley 
mit etwas Schwefel vorhero minevalifiren, weil 
man nicht gern den Bleyglanz hierzu nehmen 
wuͤrde, da derſelbe niemals ohne Silber iſt, ob⸗ 
gleich von ungleichen Gehalte. 


3) Setzt man das Caleiniren dieſes gelben 
Bleykalks noch ferner fort, und bedient ſich end⸗ 
lich gar des gewoͤhnlichen Reverberirfeuers, je- 
doch allezeit mit rußigten Holzflammen: ſo wird 


dieſer Halk immer ſchoͤner und röcher, und endlich Folge 
zu der bekannten 


reines 
Men: 
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Mennige oder Minio, 
mit ziemlichen Zuwachs am Gewichte, naͤmlich 
von 19 Theilen Bley, 20 Theile Mininm, ja bis⸗ 
weilen von 100 Theilen gar 110 Theile. 

Man ſiehet bald ein, daß nichts leichter iſt, 
als eine Fabrike von dieſer Art anzulegen, und wel⸗ 
che noch darzu weniger Unkoſten erfordert. Ein 
hinlaͤnglicher Vorrath von Bley, etliche Schragen 
Holz, ein bequemer Caleinir⸗ und Reverberirofen, 
einige wenige Inſtrumente und Gefäße, nebſt 2 
bis 3 Arbeitern, macht den ganzen Verlag und 
nothwendige Anſtalten hierzu aus. 

Hingegen hat man ſich von den erlangten 
Waaren einen gewiſſen Abgang zu verſprechen, 
da es Materialien find, welche im gemeinen Le⸗ 
ben haufig gebraucht werden, ja die man auch 
ſelbſt zu anderweitigen Abſichten mit vielem Nu⸗ 
Ben vorbearbeiten kann. Zum Beyſpiel will ich 
nur einige Glaſuren für die Toͤpfer und unachten 
Poreellain⸗ oder Fayencearbeiter benfügen, welche 
dieſe Produkte nothwendig brauchen, und daher 
fuͤr dieſelben in Vorrath gemacht werden koͤnnen, 
der verſchiedenen Arten von Mahlern und andrer 
Kuͤnſtler, nicht zu gedenken. 


Eine weiße Glaſur auf Kohlen und 
hollaͤndiſche Fließen. 

Man nehme z. E. 4 Pfund Bleyaſche und 

2 Pfund Zinnaſche (deren rechte Bereitung in der 

Folge gezeigt werden oll) reibe darunter 3 Pfund 

reines weißes Glas, und eine gute Hand voll 


Stein⸗ 


44 Einige chymiſch⸗ oͤkonomiſche 


Steinſalz, ſchmelze es zuammen zu Glas, und 
gieße es in Kuchen oder Tafeln. Dieſes iſt eine 
vortreffliche weiße Glaſur auf Ofenkacheln, Flies 
ſten und allerhand ander Geſchirr. 


Eine gelbe Glaſur. 

Man nehme Bleyaſche, Mennige und Spieß⸗ 
glas jedes 1 Pfund, ealeinirte und pulveriſirte 
Kieſelſteine ; Pfund, Steinſalz z Pfund, reibe 
es wohl unter einander, und ſchmelze es zu Glas, 
wie das Vorhergehende. 


Eine grüne Glaſur. 

Man nimmt reinen weißen Sand, oder pul⸗ 
veriſirte Kieſelſteine 2 Pfund, Bleyaſche 3 Pfund, 
und klar geriebenen Kupferhammerſchlag, ſo viel 
man will, nebſt etwas Steinſalz, als welches es 
leicht flüßiger macht, reibe und ſchmelze es zu⸗ 
ſammen, wie das Vorhergehende. Durch die 
Menge des zugeſetzten Kupferhammerſchlags 
Fain man dieſes Glas lichter oder dunkler grün 
machen, 


Eine blaue Glaſur. 
Nan nehme klaren weiſſen Sand oder Ries 
ſelſteine 3 Pfund, Bleyaſche 3 Pfund, blaue 
Schmalte 1 Pfund, und verfahre wie vorher. 
Und ſo koͤnnten derer noch mehr beſondere bey» 
gefüget werden, wenn es die gegenwaͤrtige Abſicht 
erlaubte. Genug, man ſiehet hieraus, daß derglei⸗ 
chen Fabrike, wenn fig mit Verſtand und Einfiche 
anges 
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angelegt und gehoͤrig unterſtuͤtzt wird, reichliches 
Intereſſe bringen muß. 


Von der Verfertigung einer reinen 
und vermiſchten Zinnaſche. 


Da ich in dem vorhergehenden Aufſatze der 
Zinnaſche gedacht und ihre Verfertigung anzuzei⸗ 
gen verſprochen habe, fo foll dieſes hier gleich ge⸗ 
ſchehen, zumal da es ein Produkt iſt, welches 
auch bey der vorhergehenden Fubrike mit großem 
Vortheil zugleich verfertiget werden kann. 

Die meiſte Zinnaſche, welche in der Handlung 
zu haben iſt, kommt aus England. Man darf 
aber nicht glauben, daß ſie voͤllig rein ſey, die 
Herren Englander find ſo klug, Zinn und Bley zu 
gleichen Theilen in Aſche zu verwandeln, und uns 


dieſelbe als reine engliſche Zinnaſche zu verkaufen. 


Um alſo Zinnaſche nach ihrer Art zu verfertigen, 
darf man nur reines Zinn mit eben ſo viel, ja 
wohl noch etwas mehr Bley zuſammen ſchmelzen, 
und im uͤbrigen auf eben die Art verfahren, wie 
ich in dem vorhergehenden von der Verfertigung 


des Bleykalkes geſagt habe. 


Will man aber eine rechte reine Zinnaſche 
haben, ſo kann man ſie entweder mit gemeinem 
Salze oder mit klaren Kohlenſtaube alſo verfer⸗ 
tigen. Man nehme einen Theil z. E. 25 Pfund 
reines Breylauteres Zinn, laſſe es im Calcinir⸗ 
ofen fließen, und trage darauf 50 Pfund trocknes 
Skeinſalz, ruͤhre es fo lange hin und her, bis 
man von dem Zinne nichts mehr ſiehet. Alsdenn 

nehme 
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nehme man die Maſſe aus dem Ofen, laſſe fie er. = 
kalten, reibe fie klar, und lauge das Salz davon 

. . io) 0 
ab, welches man wieder einſieden und nochmals 


gebrauchen kann. Was von Zinn noch nicht Vl 
verkalchet, wird durch ein enges Sieb abgeſon⸗ 
dert. 


Mit Kohlengeſtuͤbe aber geſchiehet es alſo: 
man ruͤhrt unter das bey maͤßigem Feuer fließen⸗ 
de Zinn ſo lange zarten Kohlenſtaub, bis nichts Ce 
vom fließenden Zinn mehr zu fehen iſt. Wenn $ 
alles kalt geworben, wird die Maſſe klar gerie⸗ > 


ben, der Kohlenſtaub aber durch Schlemmen und woll 
Waſchen von der Zinnaſche abgeſondert. Wenn einen 
diefes geſchehen, wird die erhaltene Zinnaſche Sch 
bey mäßigen Feuer noch etwas calcinitt, worauf Hist 
man die reinfte und beſte Zinnaſche erhaͤlt, ſo zu mie 
allen Endzwecken dienlich iſt. mit 
Man ſiehet hieraus, daß dergleichen Produkt fehle 

in allen Landern verfertiget werden kann, und es ich fi 
verlohnt ſich auch wirklich ſchon der Muͤhe, ſich mich 
mit dieſer Bearbeitung abzugeben, da es ein Ma⸗ den! 
teviale iff, welches zum Poliren, Glasſchleifen, zeug: 
feinen Glaſuren, Emailliren u. f- w. haufig gee nen 
braucht wird. gebaͤ 
Leſer, 
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VI. 


Von dem Zuſammenhange der Lehr, 
begriffe und Arbeiten in der Chymie. 
Erſtes Stud, 


. 


8 Ja die Kenntniß der Chymie fo fehr gemein. 
nuͤtzig iff, fo habe ich den Verſuch machen 
wollen, die Anfangsgruͤnde derſelben Stuͤckweiſe in 
einem Zuſammenhange vorzutragen, der nicht im 
Schulkleide erſcheinet, und alſo auch von denje⸗ 
nigen, welche noch keine Kenntniß von der Chy⸗ 
mie haben, verſtanden werden kann. Und da⸗ 
mit ich dabey deſto weniger dieſen Endzweck ver⸗ 
fehle; ſo werde ich die Sachen ſo vortragen, wie 
ich ſie ſelbſt durch Arbeiten und Nachdenken vor 
mich am bequemſten zu verbinden, zu ſeyn gefun⸗ 
den habe; weil man allezeit deutlicher und uͤber⸗ 
zeugender aus eigener Erfahrung und nach eige⸗ 
nen Gedanken redet, als wenn man fremde Lehr⸗ 
gebaͤude erklaͤret. Wo es aber wegen derjenigen 
Leſer, welche in dieſem Felde genugſam bewan⸗ 
dert ſind, noͤthig ſeyn wird, meinen Gedanken eine 
andre Staͤrke durch den Schulausdruck zu geben: 
ſo wird ſolches in kurzen Anmerkungen geſchehen, 
die indeſſen andre Leſer übergehen koͤnnen. Doch 
jeße ich voraus, daß meine Leſer den mechaniſchen 
oder mathematiſchen Theil der Phyſik einigermaſ⸗ 
ſen inne haben. * 
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H. 2. 


Der Metaphyſikus beſchaͤfftiget ſich mit Un⸗ 
terſuchung der Dinge, die keine Koͤrper ſind, und 
mit der Entſtehungsart der erſten kleinen Koͤrper⸗ 
chen. So hald der Körper vor ſich ſiehet, uͤber⸗ 
laͤßt er das Feld dem Naturforſcher. Dieſe ale 
lererſte und kleinſte Koͤrperchen haben Traͤgheit, 
Schwere, Zuſammenhang, Beweglichkeit, Wi⸗ 
derſtand, Dauer und Geſtalt. Die Natur⸗ und 
Entſtehungsart dieſer Eigenſchaften zu beweiſen, 
iſt alſo das Amt des Metaphyſikers, dem Natur⸗ 
forſcher iſt es genug zu wiſſen, daß alle Körper 
dieſe Eigenſchaften haben. Die erſte Verſthieden⸗ 
heit aber, die man in Unterſuchung der letzten Kora 
per, auf welche man durch Arbeit und Nachdenken 
kommet, findet, iſt, daß fie alle entweder fir oder 
fluͤchtig ſind. Ein vollkommner firer Körper iſt 
derjenige, welcher bey dem groͤßten Feuer, und 
ohnerachtet aller Kunſt, doch nicht verflieget. Ein 
vollkommner fluͤchtiger Körper aber iſt der, wel⸗ 
cher in der groͤßten Kaͤlte und ohnerachtet aller 
angewandten Behutſamkeit davon flieget. Von 
groben zuſammengeſetzten Koͤrpern iſt das Gold 
das deutlichſte Beyſpiel von einem fixen Körper, 
welches durch ein Jahr in einen Glasofen nicht 
einen Gran verlieret: und von fluͤchtigen der 
Campher, welcher in kalter Luft endlich ſo ver⸗ 
flieget, daß kein Staͤubchen übrig bleibet; oder 
unter fluͤßigen der rauchende Salpetergeiſt. 


§. 3. 
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§. 3. sige 

Man kann das Fluͤchtige und Fire mit einan⸗ 

der verbinden, und wenn ſolches in der rechten 
Verhaͤltniß, und die Verbindung recht genau in 
den kleinſten Theilen geſchieht: ſo kann man. als⸗ 
denn in zuſammengeſetzten Körpern, fire flüchtig, 
und fluͤchtige fir machen. Denn, ohnerachtet ein 
jeder Körper nach metaphyſiſchem Ausdruck zu⸗ 
ſammengeſetzet iſt; fo ſiehet doch der Naturfor⸗ 
ſcher die letzten Körper, auf welche er zuruͤck kom⸗ 
met, als etwas einfaches an. Wenn nun dieſe 
kleinſte Koͤrperchen in verſchiedener Verhaͤltniß ſo⸗ 
wohl der Menge als der Verbindung, zuſammen⸗ 
geſetzet werden, ſo entſpringet daraus endlich eine 
unzählige Verſchiedenheit. Dieſe zu berechnen, 
und nach Berechnungen zu beſtimmen, iſt der Na. 
tur nach den Menſchen unmoglich. Es bleibet 
uns alſo anders nichts übrig als genau Acht zu 
haben, welches endlich diejenigen Grundſtoffe find, 
auf welche man zuletzt in der Zergliederung allet 
Körper kommt: fo, daß kein Koͤrper ſey, in wel⸗ 
chem man nicht einige von dieſen antreffe, und 
auſſer der Zahl derjenigen die man angiebt, kei⸗ 
ne in irgend einem Koͤrper befindlich find. Denn 
wenn man etwas in einem Koͤrper antrifft, das ſich 
nicht in dem Verzeichniſſe der Grundſtoffe findet, 
ſo iſt dieſes Verzeichniß und die Angebung der 
Grundſtoffe unvollkommen: wenn aber etwas in 
dem angegebenen Verzeichniſſe derſelben iſt, das 
man entweder in keinem Korper vorfindet, oder 
abermals durch Kunſt in andre Theile verſchie; 
D dener 
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dener Art getheilt werden kann: ſo iſt es irrig. 
Wenn man dieſe noͤthige Vorſchrift beobachtet, fo 
kann ſo leicht kein andrer Fehler unterlaufen, als 
daß etwan ein gelehrter Streit entſtehen kann, 
ob nicht eine Sache noch eine idealiſche Einthei⸗ 
lung zulaſſe, oder ob nicht unter zwey angegebe⸗ 
nen Grundſtoffen, anſtatt einer vollkommenen 
Verſchiedenheit; blos die Verſchiedenheit des 
Geſchlechts und Gattung ſey. Da aber jenes in 
der Naturlehre nichts nutzet oder ſchadet, dieſes 
aber, wenn die Sachen nur nicht gar entgegen⸗ 


geſetzter Natur ſind; bey der kleinen Auzahl der 


Grundſtoffe von keiner Folge iſt, und am Ende 
einen gleichlautenden Schluß bildet; ſo gehet 
man, wenn ja in der Sache eine Ungewißheit 
aufſtoͤßt, den ſicherſten Weg, lieber ein Geſchlecht 
und Art verſchieden zu nennen, als Gefahr zu lau⸗ 
fen verſchiedene Dinge als gleiche zu vermiſchen. 

Dieſe Betrachtung voraus geſetzt, ſage ich, 
daß ſieben Grundſtoffe der Korper find, namlich: 

Der erdigte (Terreum) der duftige (Fra- 
groſum) der fluthige (undoſum) der ſalzigte 
(ſalinum) der feurige (igneum) der klebrigte 
(glutinofum) der geiſtige (ſpirituoſum 5 

Wenn ich hier von Urſtaͤnden (Elementis) 
rede, ſo bin ich dabey ſo weit von der metaphyſi⸗ 
ſchen entfernet als wie man von den Mathemati⸗ 
kern in der Naturlehre entfernet iſt, wenn man 
von Linien und Flaͤchen redet. Die chemiſchen 
Urſtaͤnde find wahrhafte Korper, ohnerachtet wir 
fie in der Chy mie als einfach betrachten. Ich 
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unterſcheide ferner die Urſtaͤnde ( Elementa) von 
den Grundſtoffen (principiis). Jener nenne ich 
zwey; dieſer ſieben. Die große Verſchiedenheit 
in Benennung der chemiſchen Anfaͤnge der Körper 
gruͤndet fich mehrentheils auf den Mangel dieſer 
Unterſcheidung, indem man auf der einen Seite 
einſah, daß der Urſtaͤnde ſo wenig als möglich 
ſeyn müßten; und auf der andern Seite eine ſo 
kleine Zahl von Grundſtoffen nicht zureichte. 


. 

Der erdigte Grundſtoff iſt unt 
fireſte, und an dem man keine andre Eigenſchaft 
gewahr wird. Durch die Kunſt ſind wir ihm 
am naͤchſten, wenn wir eine weiße Erde ohne allen 
Geſchmack und Geruch haben, die mit keinen 
Aufloͤſungsmitteln arbeitet, durch kein Feuer in 
Fluß gebracht wird, oder am Gewicht verlieret, 
und unfühlbar iſt. In der Natur finden wir ihn 
am reinſten und ſtaͤrkſten im Mineralreich, in den 
Quarzſteinen und im Thierreich in den Zaͤhnen. 


er allen der 


N 

Der duftige iſt unter allen der fluͤchtigſte, 
mithin der bewegbarſte und der am erſten andre 
beweget, oder ihnen durch ſeine Gegenwart groͤßere 
Beweglichkeit giebt: mithin kann er niemals an⸗ 
ders als durch ſeine Wirkungen in die Sinne fal⸗ 
len. Er verraͤth ſich wegen ſeiner großen und ge⸗ 
ſchwinden Bewegung ſogleich durch den Geruch, 
allein einen beſondern Geruch, der von ihm den 
Namen hat, und den > doch vielleicht niemals 
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gar rein antrifft. Am reineſten ſcheinet er in dem 
maͤnnlichen Saamen der Thiere zu ſeyn; ſodann 
aber, wenn man die Geruche kennet, bey Eroͤff⸗ 
nung lebendiger Thiere; nach den erſten Fruͤh⸗ 
lingsregen; bey Mineralwaſſern und gewiſſen 
Bergwerkswettern, ſo kann man wiſſen, daß das, 
was dieſen Geruchen gemeinſchaftlich iſt, das 
Duftige ſey. Gebunden findet es ſich vielleicht 
am mehreſten im Mineralreich im Arſenik, im 
Gewaͤchsreich im Opio, im Thierreid) in dem Ge⸗ 
hirn und Nerven. 


Saree 

Der fluthige Grundſtoff halt die volle Mit⸗ 
telſtraße der Fixitaͤt und Fluͤchtigkeit zwiſchen je⸗ 
nen beyden. Seine Gegenwart, wenn feine Wir: 
kung nicht durch andre Urſachen verhindert iſt, er⸗ 
haͤlt die Koͤrper in dem Mittelſtande der Ruhe und 
Bewegung, das iſt, fie find fluͤßig. Ich nenne 
es nicht das waͤßrichte, wie man wohl pfleget, 
weil es weder den größten noch den wirkſamſten 
Theil des Waſſers ausmachet. Man findet es 
wohl am ſtaͤrkſten im Mineralreich im Queckſilber, 
da es ſogar ein Metall in einer großen Kaͤlte 
flüßig erhalt. Im Gewäaͤchsreiche und Thierrei⸗ 
che in ihren duͤnneſten Fluͤßigkeiten. Die Luft 
und die Flamme des Feuers haben auch viel dav 
von. 

8 er, 

Der falzigte Grundſtoff zeiget fic) da, wo er 
zuerſt und am reineſten in die Sinne fallt, durch 
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einen fauren Geſchmack. Dieſer gebet die haͤu⸗ 
figfte, ſtaͤrkſte und ſonderbareſte Verbindungen ein, 
und ſeine ee beſchaͤfftigen den Ge⸗ 
ſchmack mit unendlichen Veraͤnderungen. Er 
findet ſich in der reinſten Art am haͤufigſten, im 
Mineralreiche im Alaun, im Gewaͤchsreich in dem 
Sauerklee, und im Thierreich in gewiſſen kran⸗ 
ken Schweißen. 


C8: . 

Der feurige Grundſtoff zeiget ſich erſt, wenn 
er in Bewegung gebracht wird, durch die Waͤr⸗ 
me; ſonſt iſt er oft unerkenntlich, als in der be⸗ 
ſten Steinkohle. Man muß die Nahrung des 
Feuers ſehr wohl von dem feurigen Grundſtoff 
unterſcheiden. Da dieſer einer der fluͤchtigſten 
mit iſt, fo gehet er, fo bald er in Bewegung ge⸗ 
bracht wird, weg, als in angezuͤndeten Pulver, 
oder wenn man ihn in der Bewegung noch etwas 
aufhalten will, ſo ee man ihn mit ſolchen Koͤr⸗ 
pern verbindet, welche ſeine Bewegung maͤßigen. 
Dieſe hat man, nach dem Eindruck der Einbil⸗ 
dungskraft, die Nahrung des Feuers genennet: 
aber eben daher auch ſehr oft mit dem feurigen 
Grundſtoff verwechſelt. Ein wirkliches Feuer be⸗ 
ſtehet aus dem feurigen © ſtoff und denjeni- 
gen Koͤrpern, mit welchen es gebunden iſt, oder die 
nach obigem Ausdruck ihm die Rahrung geben, 
Dieſes ben veiſt ſich noch mehr, indem man viele 
Körper, die man doch nicht zu den phlogillicis 
rechnet, zubereiten kann, daß ſie dem Feuer zur 

3 Nah⸗ 


54 Von den Lehrbegriffen 


Nahrung dienen: und daß man einem Koͤrper 
ſeinen feurigen Grundſtoff nehmen kann, ohne ihn 
anzuzuͤnden oder auszubrennen: ja, daß endlich 
Körper deutlicher Weiſe viel vom ſeurigen Grund⸗ 
ſtoff beſitzen koͤnnen, ohne Waͤrme von ſich zu 
geben. 
§. 9. 
Der klebrigte Grundſtoff, welchen man fo oft 
mit obigen vor einen nimmt, weil ſeine Gegen⸗ 
wart die Körper am leichteſten zur Feuersnahrung 
tüchtig machet, iſt weſentlich davon unterſchieden. 
Er zeiget ſich, wo er am reinſten in die Sinne faͤllet, 
dupch das klebrigte Anhaͤngen. Da, wo die bloße 
Berührung der Theile oder Druck nicht zureichet, 
machet ſeine Gegenwart den Zuſammenhang der 
Koͤrper. Wo er häufig. da iſt, find die Koͤrper 
weder fo fluͤßig, als wo der ſtuthige vorherrſcht, 
noch ſo hart, als wo das Erdigte das Uebergewicht 
hat. Eben daher beſtimmet ſeine groͤßere oder 
kleinere Menge am beſten die Bewegung des 
Feuers: Daher viele es mit ihm vor gleichguͤltig 
auſehen; es waltet wohl am meiſten vor im Mi⸗ 

neralreich im Bergfett, im Gewaͤchsreich im Wai⸗ 
zen Korne, und im Thierreich im Fette. 


K 10% 

Der geiſtige Grundſtoff wird oft zu den bey⸗ 

den obigen geſchlagen, von andern aber zu den 
duftigen. Er unterſcheidet ſich aber, daß er we⸗ 
der fo fluchtig als der duftige, noch fo fir als der 
klebrigte iſt. In Anſehung des feurigen gehoͤ⸗ 
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ret er aber blos unter die Nahrungen. Er wirkt 
auf den Geruch, wo man ihn in der größten Rei⸗ 
nigkeit antrifft, auf eine ihm beſondere Art, die 
jeder kennet, wer ſcharfen Weingeiſt gerochen hat. 
Er wirkt auch auf den Geſchmack, aber da, wo 
wir ihn am reinſten haben, blos auf neue betrei⸗ 
bende Art, die man aber doch, wer es einmal ver⸗ 
koſtet, allezeit unterſcheiden kann. In der Na⸗ 
tur iſt er wohl am ſtaͤrkſten zu finden im Mineral 
reich in gewiſſen Erdharzen, im Gewaͤchsreich in 
den Gewuͤrzen, und im Thierreich in gewiſſen un⸗ 
natuͤrlichen Schweißen. 

Aus dieſen Grundſtoffen ſind nun zwar alle 
Koͤrper zuſammengeſetzet, allein es ſind noch an⸗ 


dre Stuͤcke zu betrachten, ehe wir dahin kommen, 


Körper, fo wie fie im Ganzen da ſind, zu betrach⸗ 
ten, und davon werde ich in dem folgenden Stuͤcke 
reden. 


PEP 


VII. 
Anzeige einiger Fabriken und Ma⸗ 


nufacturen, welche in Polen mit dem groͤßten 
Nutzen angeleget werden koͤnnten. 


Miss iſt einem Staate ſchaͤdlicher, als die 
Ausfuhre ſeiner rohen Materialien, welche 
zum Manufaktur⸗ und Fabrikweſen noͤthig find, 
und der daraus nothwendig erfolgende Einkauf 
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der daraus zubereiteten Waaren gegen meiſten⸗ 
theils baare Bezahlung. Der Schaden hiervon 
fallt gleich in die Augen, und beſteht vornehmlich 
in folgenden: 

1) Die Unterthanen verlieren das dafuͤr gehoͤ⸗ 
rige Arbeitslohn, welches oft bey dergleichen 
Waaren, wenn fie verfertiget find, mehr als 6 
bis 10 mal ſo viel beträgt, als die rohe Materie 
ſelbſt koſtet. 


2) Alle dieſe Summen, welche als Arbeits. 
lohn gewonnen werden koͤnnten, gehen noch über- 
dieſes baar auſſerhalb Landes, den Gewinnſt der 
damit handelnden, nebſt Fracht, Zoll und Gleite, 
nicht gerechnet. 0 

3) Eine erſtaunende Menge Menſchen find 
ohne Nahrung, und ſehen ſich daher oft genoͤthi⸗ 
get, ihr Vaterland zu verlaſſen. 


4) Die Handlung, im Ganzen betrachtet, 
kommt hierbey in den groͤßten Verfall, wenigſtens 
gewinnen nur einige Perſonen zum Nachtheil des 
ganzen Staats. 

5) Der ganze Staat wird endlich zu einem 
ausgezehrten Körper, und deſſen Birger und Un⸗ 
terthanen die armſeligſten Creaturen. Andrer 
Folgen jetzo nicht zu gedenken. 

Mit einem Worte, ein Staat, wenn er auch 
noch ſo reich an natürlichen Gütern iſt, wird ohne 
die nöthigen Manufakturen und Fabriken entwe⸗ 
der ganzlich arm, oder doch ſo kraftlos, daß er ſei⸗ 
nem 
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nem voͤlligen Untergange mit den geſchwindeſten 
Schritten entgegen eilt. 

Polen iſt von der guͤtigen Natur mit einer 
erftaunlichen Menge von Materialien, welche zu 
dem Manufaktur⸗ und Fabrikweſen nothwendig 
find, fo Fetch li eee Bs? es nur an den Ein⸗ 
wohnern dieſes geſegneten Landes liegt, die gluͤck⸗ 
ſeligſten unter ¢ allen ihren angranzenden Nachbarn 
zu ſeyn. ee aber uch bekennen, daß der 
wenigſte Theil davon ihren Beſitzern zu einem 
wahren N ußen gereicht, well die Schaͤtze der Na⸗ 
tur entweder gar nicht gebraucht, oder doch gegen 
ein geringes an die Auslaͤnder uͤberlaſſen werden, 
welche hernach davon den groͤßten Nutzen ziehen. 
Ich will hier nur die erſtaunliche Menge von ro⸗ 
hen Fellen, Flachs, Hanf und Wolle nennen, 
welche meiſtentheils roh auſſerhalb Landes gehen, 
= doch bey gehoͤriger Bearbeitung viel 1000 

Menſchen reichlich ernaͤhren könnten. 

Ohne mich in eine Unterſuchung einzulaſſen, 
warum zeithero ſo viele Schaͤtze der Natur un⸗ 
genutzt liegen geblieben, will ich vielmehr einige 
Arten anzeigen, wie und auf was Art dieſelben 
zum groͤßten Vortheil ihrer Beſitzer bearbeitet, 
beſſer als bisher, genutzet, oder vielleicht gar mit 
neuen Produkten vermehret werden koͤnnten. Ich 
werde mich einigermaaßen der Ordnung derer 
drey Naturreiche bedienen, und mache den An: 
fang mit dem Mineralreiche. 

Hier wuͤrde ich zu meitläuftig werden, wenn 

ich alles dasjenige anzeigen wollte, was die Auf⸗ 
D 5 ſuchung 
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ſuchung derer Metalle und ihre bergmaͤnniſche 
Bearbeitung angehet, davon jedoch ins kuͤnftige 
eins und das andre geſagt werden wird. Jetzo 
begnuͤge ich mich bloß von demjenigen zu reden, 
was man Bergfabriken und Manufacturen nennt, 
welche ihre rohe Materialien nur allein dem Mi⸗ 
neralreiche zu danken haben. Alles, was das 
Mineralreich hierzu liefert, beſteht in folgenden 
5 Stuͤcken, naͤmlich 

in Erden 

in Salzen 

in brennlichen Materien 

in Steinen 
a in Metallen; 
und ich feße jeßo mit gutem Grunde als bekannt 
voraus, daß die in der Folge erwähnte nörhige 
Materialien wirklich vorhanden ſind, obgleich 
hiervon jetzo weiter nichts erinnert wird, welches 
aber kuͤnftig geſchehen ſoll, da wir zugleich einen 
kurzen Unterricht ertheilen werden, wie und wo⸗ 
von ein jeder dergleichen finden und erkennen, 
auch ſogleich einige leichte doch nuͤtliche Proben 
Damit anſtellen koͤnne. 

Das Mineralreich liefert alfo in Polen zu fol 
genden Fabriken uͤberfluͤßigen Stoff: 

1) Zu Porcellainfabriken, ſowohl von guten 
Porcelain, als auch vornehmlich zu der noch ge⸗ 
meinnuͤtzigern Fayencearbeit, worzu man hin und 
wieder die vortrefflichſten Thonerden findet, der⸗ 
gleichen ſelbſt hier ohnweit Warſchau befindlich ift, 

und 
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und wahrhaftig ein beſſer Schickſal verdiente, als 
ſie bis hieher ertragen muß. 

2) Eine Tobakspfeifenfabrike. Ich weis 
aus ſichern Nachrichten, daß an einigen Orten 
ſolche vortreffliche Erde hierzu zu finden iſt, wo⸗ 
von die Tobakspfeiſen allemal den Rang ſtreitig 
machen wuͤrden. 

3) Eine Fabrike zur Verfertigung verſchie⸗ 
dener chymiſchen Gefaͤße würde um fo viel leichter 
ſeyn, da der hierzu noͤthige Verlag ſehr wenig be⸗ 
fragt, und doch im Kurzen binlänglichen Abgang 
finden muß, fo bald andre Fabriken und Manu: 
facturen in Flor kommen. 

4) Die Aufſuchung der Walker- oder Seifen⸗ 
erden verdient eine beſondre Aufmerkſamkeit, weil 
auf deren Güte und hinlaͤngliche Menge das 
Hauptwerk bey den Tuchmanufacturen ankommt. 
Sie find von der Natur nicht fo ſparſam ausge⸗ 
theilt, daß man nicht Hoffnung haben follte, auch 
in Polen noch mehrere, als ietzo ſchon bekannt 
ſind, zu finden. Man hat ſelbſt hier bey 
Warſchau einige Anzeigen davon. 

5) Die Vitriol⸗ und Alaunſiedereyen find für 
jedes Land von der groͤßten Wichtigkeit, weil viel 
andre Manufacturen und Fabriken dieſer kuͤnſtli⸗ 
chen Producte nicht entrathen koͤnnen. Die hier⸗ 
zu noͤthigen Erden und Mineralien find in Polen 
genugſam zu finden, ob fie gleich nicht allenthal⸗ 
ben zu Tage ausſtreichen, und ſichtbar vor Augen 
liegen. Salz, Schiefer und Steinkohlen ſind 
gemeinig lich nicht weit von einander entfernt. 

| 6) Eine 


60: 


Anzeige einiger Fabriken 


6) Eine Fabrike zur Verfertigung des weißen n 
Vitriols, oder ſogenannten Galitzenſteins, wuͤrde d 
einem Verleger anſehnlichen Mugen bringen, und 9 
man weis, daß Polen mit einer unerſchoͤpflichen t. 
Menge Zinkerzten verſehen iff, da ſich bey Era- b 
cau ein Galmeycaper auf 12 Meilen weit ausge- = 
ſtreckt befindet. : = 

7) Eine Scheidewaſſerbrennerey iſt ebenfalls 
eine der eintraͤglichſten Fabriken, zumal, wenn 0 
man hierinne dem Beyſpiel der Holländer folget. 8 
Ein Land, wo fo häufig Salpeter gemacht wird, 4 
als in Polen, iff hierzu um fo viel geſchickter. el 
Noch vortheilhafter aber würde eine dergleichen n 
Fabrike ſeyn, wenn man damit noch fe 

8) eine andre Fabrike verbaͤnde, in welcher d. 
ein brauchbares Vitrioloͤl aus Schwefel verferti⸗ fe 
get würde, als welches, fo viel ich weis, jetz 9 


noch einzig und allein in England geſchiehet, aus 
welchen Fabriken man daſelbſt das Pfund Vitrioloͤl 
um 4 Pence oder ohngefehr 1 polniſchen fl. liefert. b 
Geſetzt, man muͤßte in Polen den Schwefel darzu 
von den Fremden kaufen, ſo kann doch das Pfund 


von ſolchem Oele niemals uͤber 2 polniſche fl. dem re 
Verfertiger zu ſtehen kommen. Doch iſt dieſes ‘i 
kein Werk fur einen gemeinen Vitriol⸗ und Schei⸗ 5 
dewaſſerbrenner, wohl aber erbiethet ſich unfre 90 
Geſellſchaft, hierinnen praktiſchen Unterricht zu 6 
geben, : v1 

9) Noch tiberdiefes koͤnnte man mit einer fol: 5 
chen Fabrike ſehr bequem die Verfertigung des 


Zinnobers, des freſſenden und verſuͤßten Subli⸗ 2 
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mats u. ſ. w. verbinden, weil in dergleichen Sa⸗ 
chen eine Arbeit der andern die Hand biethet, 
Polen hat ſelbſt Queckſilber an verſchiedenen Or⸗ 
ten, daher die Sache weniger Anſtand findet, als 
bey andern Nationen, welche dergleichen Praͤpa⸗ 
rata in Menge verfertigen, und doch keines der 
noͤthigen Materialien ſelbſt beſitzen. 

10) Was fuͤr Nutzen ziehet nicht Sachſen alle 
Jahre aus ſeinen ſchwarzen und verzinnten Ble⸗ 
chen; und wie leicht waͤre es nicht, hier in Polen 
bey einem Vorrath von Holz und gutem Eiſen 
eben dergleichen zu verfertigen, ob es gleich jetzo 
noch an Zinnbergwerken fehlet. Sachſen ſchafft 
ſein erbautes Zinn ſo meiſtentheils roh, und noch 
darzu berglauter, auſſerhalb Landes; warum 
ſollte es nicht eben ſo leicht nach Polen, als nach 
Nuͤrnberg gebracht werden koͤnnen. 

11) Der häufige Gebrauch des eiſernen Dra⸗ 
thes von verſchiedener Staͤrke giebt Gelegenheit, 
bey den Eiſenhaͤmmern auch eine dergleichen 
Drathzieherey anzulegen. . 

2) Kupfer und Gallmey find in Polen niche 
rar. Das letztere hat man in der größten Menge, 
und von dem erſtern wuͤrde man bald weit mehr 
entdecken, wenn man allenthalben aufmerkſam 
genug ware, fi die Schaͤtze der Natur zu Mus 
tzen zu machen. Was waͤre alſo leichter, als eine 
vollſtaͤndige Meßinghuͤtte und darzu gehoͤrigen 
Fabrike zu Blechen, Drath rc, anzulegen. 

13) Die ſogenannten leoniſchen Spitzen⸗ und 
Treſſenfabriken haben Frankreich, Sachſen und 

a ; andrer 
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andrer Orten viel Nutzen geſchafft, und find ihnen 
noch eintraͤglich. Die Ehymie giebt uns auch 
Anleitung genug, dergleichen Arten von hierzu no⸗ 
„ > 27 Vp ih Oa : * 1 
thigen Metall in Menge und verschiedener Gute 


zu verfertigen. Wie viel wuͤrde ein Verleger 
nicht gewinnen, wenn er es wagte, dergleichen 
Fabrike hier in Warſchau anzulegen, um hiermit 
Gelegenheit zu geben, das gute Gold und Silber 
in verſchiedenen Faͤllen zu erſparen. Wiewohl 
auch 

14) eine Fabrike von feiner Gold⸗ und Sil⸗ 
berarbeit nach obiger Art allhier ebenfalls nicht 
ohne wichtigen Nutzen ſeyn würde, da dieſe Fabrik⸗ 
waaren bis hieher aus andern Landern gegen baa- 
res Geld geholet werden. 

15) Derer Fabriken, welche mit Bley und deſ⸗ 
fen Bearbeitung ſich beſchaͤfftigen, iſt im vorher⸗ 
gehenden ſchon gedacht worden. 

Und fo fonnten aus dem Mineralreiche noch 
viele Stuͤcke angezeiget werden, welche Gelegen⸗ 
heit geben, die ſchoͤnſten Fabriken und Manufactu⸗ 
ren anzulegen, z. E. falſche Edelſteine und aller⸗ 
hand bunte Fluͤſſe, Emaillefabriken, Stahlfabri⸗ 
ken u. ſ. w. die ich aber jetzo mit Stillſchweigen 
uͤbergehe, und mich noch kuͤrzlich zu dem Thier⸗ 
und Pflanzenreiche wende. 

Beyde Reiche geben eben ſo viel und faſt noch 
mehr Gelegenheit an die Hand, einen Staat reich, 
und deſſen Einwohner gluͤcklich zu machen, zumal, 
da einige dahin gehörige Fabriken ihre noͤthigen 
Materialien erſt durch viele Hande bearbeiten lak 
ſen 


oe AR 


‚nett 
auch 

noͤ⸗ 
züte 


eger 


und Manufacturen. 63 


fen muͤſſen, und folglich einer großen Menge Men⸗ 
ſchen Unterhalt geben. Ich will einige derſelben 
kuͤrzlich anzeigen. 

1) Die ſtarke Viehzucht in Polen giebt Gele⸗ 
genheit, vornehmlich auf die Verbeſſerung der Ger⸗ 
bereyen zu denken. Gut Leder von verſchiedener 
Art iſt gewiß in Polen etwas rares, wenn es naͤm⸗ 
lich im Lande gemacht iff, ich nehme einige wenige 
Gegenden davon aus, welche ſich dieſer Erinne- 
rung in ber ſchaͤrfſten Strenge nicht annehmen 
duͤrfen. Ich glaube Sachſen bereitet ſchoͤnes Se. 
der von allerley Art, und doch hat es keine Mühe 
geſpart, darinne noch mehr Verbeſſerungen vorzu⸗ 
nehmen, bis es endlich ſo gluͤcklich geworden, das 
englaͤndiſche Kalbleder eben fo ſchoͤn, als in Eng⸗ 
land ſelbſt, zu verfertigen, wovon ſchon vor einem 
Jahre eine anſehnliche Menge auf die Braun⸗ 
ſchweiger Meſſe zum Verkauf ausgefuͤhret worden 
iſt. Warum wollen wir hier den Ausländern die 
rohen Haute uͤberlaſſen, und dagegen mit 10 fa⸗ 
chen Verluſt ihr zubereitetes Leder wieber einkau⸗ 
fen. Wir haben Materialien genug zur ſchoͤnſten 
und beſten Lohe, Kalk iſt auch zu haben, Alaune 
koͤnnen wir auch ſieden, und unfre Kaͤlber werden 
ſelten zu jung geſchlachtet; woran fehlt es alſo 
weiter, als an einem beſſern Gebrauch und An⸗ 
wendung dieſer Materialien. Doch vielleicht be⸗ 
kommen wir bald beſſer Leber. 

2) Die Wollenmanufacturen ſind von ſo ei⸗ 
nem erſtaunenden Umfange, aber auch von ſo aus⸗ 
nehmender Wichtigkeit, daß ich mir hier weiter 
nichts 
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nichts davon zu ſagen getraue, als nur dieſelben 
zu nennen. Das aber muß ich erinnern: daß 
Polen für ſehr viel andern Landern vortreffliche 
Wolle hervorbringt, und fie mit leichter Muͤhe 
noch um etliche pro Cent verbeſſern koͤnnte. 

3) Es fehlt nicht an Ziegen beyderley Ge⸗ 
ſchlechts in Polen, und geſetzt es fehlte, fo können 
deren in 2 oder 3 Jahren eine erſtaunende Menge 
fertig werden. Ihre Genaͤſchigkeit hat fie um 
ihren guten Namen gebracht, aber gewiß, ſie ſind 
nuͤtzliche Thiere. Ihrer gefunden Milch und 
ſchmackhaften Kafe nicht zu gedenken, berufe ich 
mich nur auf ihr Fell und Haare, zween Artickel 
von Waaren, welche verſchiedenen Ländern die 
größten Einfünfte verſchaffen. Das ſchoͤnſte Zie⸗ 
genhaar zu Peruͤcken kommt jetzo aus Hungarn 
und Rußland, koͤnnte es kuͤnftig nicht eben ſo gut 
auch aus Polen kommen. Eines beſondern Ge⸗ 
brauchs deſſelben jetzo nicht zu gedenken, davon 
ich zu andrer Zeit reden werde. 

J) Das kleine Inſekt, die Biene, welche fo 
häufig in Polen zu Haufe iſt, verdient ebenfalls 
eine beſondre Aufmerkſamkeit. Ohne darauf zu 
ſehen, ob man vielleicht aus Honig ſtatt des haͤu⸗ 
figen Meets, Zucker ſieden koͤnnte; will ich nur 
das Wachsbleichen und Wachspreſſen beftens 
empfehlen. Das erſtere iſt bekannt, wird aber 
nur nicht nutzbar genug betrieben, und von dem 
letztern, glaube ich, wiſſen wenige etwas. Ich 
habe daſſelbe vornehmlich in Sachſen gefunden, 
allwo man eine neue Arbeit daſelbſt anfaͤngt, wo 
andre 
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andre aufgehoͤret haben. Man kauft naͤmlich von 
den benachbarten Gegenden, beſonders von den 
Niederlaͤndern, den ſogenannten Unrath und 
Ueberbleibſel, welcher nach dem gewoͤhnlichen Aus⸗ 
preſſen des Waſſers aus den Honigſcheiben zuruͤck 
öleibet, und verfertiget daraus durch beſondre 
Handgriffe noch das ſchoͤnſte Wachs in ziemlicher 
Menge. Da ich mich von dieſer Art der Wachs⸗ 
bearbeitung beſonders unterrichten laſſen; ſo er⸗ 
biethe ich mich, einen vollſtaͤndigen Unterricht, ſo⸗ 
wohl in der Bearbeitung ſelbſt, als auch der Vera 
fertigung der noͤthigen Maſchine ꝛc. an jeden zu 
ertheilen, welcher dergleichen Arbeit zu ſeinem 
Vortheil anwenden will. N 
5) Der Seidenbau und die Erziehung der 
Maulbeerbaͤume werden ſich ſogleich ſelbſt empfeh⸗ 
len, wenn ich nur erinnere, daß Ludewig der XIV. 
in Frankreich Millionen an deſſen Aufnahme ge⸗ 
wendet, und Friedrich in Preuſſen, ſeit 20 Jah⸗ 
ren nicht abgelaſſen, bis er in den brandenburgi⸗ 
ſchen Landern zu einer gewiſſen Vollkommenheit 
gelanget iſt. Es iſt auch nicht der geringſte Um⸗ 
ſtand, welcher es verhinderte, daß in dem ſuͤdlichen 
Theile von Polen, beſonders in Vollhynien, der⸗ 
ſelbe aufs hoͤchſte getrieben werden koͤnnte. 
Nichts iſt in dem Pflanzenreiche eintraglicher, als 
die Zucht der Maulbeerbaͤume und der Seiden: 
bau, da ſich jeder Baum jaͤhrlich um 8 bis 10 
pro Cent höher verzinſet. Es iſt auch nichts ſich⸗ 
rer, als die Einnahme hiervon, weil der Maulbeer⸗ 
baum alle Jahre Blaͤtter bekommt, Obſtbaͤume 
E aber 


66 Anzeige einiger Fabriken 


aber nicht allezeit Früchte tragen. Ich werde 
kuͤnftig hiervon einen praktiſchen Unterricht, der 
ſich auf meine eigne Erfahrung gruͤndet, mit⸗ 
theilen. 

6) Da in Polen ſehr ſchoͤner Flachs und 
Hanf erbauet wird; ſo iſt es wirklich zu bedauren, 
daß man hiervon noch nicht allen denjenigen Nu- 
ßen erhalt, welchen doch andre Sander davon zie⸗ 
hen. Man macht zwar ſchoͤne Leinwand in Po⸗ 
len, aber es fehlt ihr das aͤuſſerliche, nämlich das 
Bleichen und uͤbrige Zubereitung, und doch fehlt 
es nicht an dem geringſten, was hierzu noͤthig iſt. 
Und was waͤre wohl leichter anzulegen, als eine 


Zwirnmanufactur, ſowohl von feinem Zwirn zu 


Spitzen, feiner Naͤtherey u. ſ. w. als auch von 
allerhand Arten grauen, weißen und bunten Zwirn 
zum Nähen, Stricken, Bändern u. dergl. Wollte 
man dieſelbe hier in Warſchau anlegen, wo ſie am 
noͤthigſten waͤre; ſo duͤrfte man nur das Garn 
von verſchiedener Guͤte roh verſchreiben, etliche 
Maſchinen zum Zwirnen anlegen, das Bleichen 
und Farben ſollte gar keine Schwierigkeit finden. 

7) Wären einmal Leinwandsmanufacturen 
recht in Gang gebracht; ſo wuͤrde es auch hernach 
an Lumpen nicht fehlen, um alle Arten von Pa⸗ 
pier zu verfertigen, uber deſſen Mangel und Koft- 
barkeit ſich ein jeder beſchweren muß, der ſonſt 
den ſtaͤrkſten innern Beruf bey ſich empfindet, ein 
berühmter Buͤcherſchreiber zu werden. Ich 
wollte ſelber noch gern eins und das andre don 
den Wachsleinwandmanufacturen, Baumwollen⸗ 
manu⸗ 
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manufacturen, von der polniſchen Coccionelle in 
Vollhynien, vom Bau der Faͤrberroͤthe und des 
Waids, von einer Seifenraffinerie, und andern 
nützlichen Sachen mehr reden, wenn mein Auffas 
hierdurch nicht allzu lang wuͤrde. Man muß aber 
auch nicht zu viel auf einmal von feinen Waaren 
zeigen, weil man ſonſt die Wahl zu ſchwer macht. 
In der Folge wird von einigen dieſer hier angezeig⸗ 
ten Stuͤcke weitlaͤuftiger gehandelt werden. 
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VIII. 
Einleitung in die Begriffe von dem 
Unterſchiede der Berge. 

D. nach der Abſicht unſrer Geſellſchaft, um 

auf eine wahrhaft nuͤtzliche Art zu arbeiten, 
in der Vorrede Meldung geſchehen iſt, daß bey 
Ueberſendung der Bergſtufen einige Nachricht von 
der Art des Gebirges gegeben werden muͤße: ſo 
habe ich, um dieſe Sache denenjenigen, welche 
vorhero keine Kenntniß davon haben, deutlich zu 
machen, hier ſo viel erklaͤren wollen, daß man eines 
Theils im Stande ſey, die erforderliche Nachricht, 
um nuͤtzliche Antwort zu haben, zu ertheilen; arte 
dern Theils aber zugleich einzuſehen, warum dieſe 
Nachricht bey Ueberſendung von Mineralien noͤthig 
fey. So bald man etwas, was man Berge nen- 
nen kann, ſſiehet: fo ſiehet man entweder einen 
oder mehrere. Wenn man einen Berg ganz allein 
ſiehet, ſo iſt da um ſo viel oo etwas zu fuchen, 
a 2 als 
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als ſelbſt eine Reihe von Bergen, welche geſchwinde an⸗ 
fangt und geſchwinde faͤllt, und die man ein prallich⸗ 
tes Gebirge (præcipites ortu montes) nennet, keine 
Anwartſchaft auf bergwerkiſche Arbeit giebt. Es iſt 
alſo nirgends etwas von einem Bergbau zu hoffen, 
wo nicht eine lange Kette von Bergen vorfindig iſt. 
Daſelbſt nun wird das Gebirge ſogleich in 
drey Theile abgetheilet. Gleich vom Lande auf et. 
hebet ſich ſehr langſam, aber weit gedehnet, eine 
kleine Reihe von Bergen, die man das Vorge⸗ 
birge nennet. Alsdenn erhebet es ſich mehr, doch 
unterſcheidet man es vor dem eben beſchriebenen 
niedern Vorgebirge und dem heitern hoͤhern Ge⸗ 
birge, und dieſes wird das Mittelgebirge genen. 
net. Hinter dieſem erhebet ſich denn das Gebirge 
zu einer namhaften und bemerkbaren letzten Hoͤ⸗ 
he, und dieſes iſt das hohe Gebirge. Dieſe 
Strecke von Bergen nimmt bisweilen ganze Pro⸗ 
vinzen ein, bis fie ihre Höhen erlangen, und alge 
denn ſind ſie eben die beſten, denn je laͤnger die 
Kette von Bergen dauret, bis fie ihre letzte Hobe, 
von welcher wir bald reden wollen, erlanget haben, 
je reicher und ausgiebiger ſind alle einzelne Berge 
dieſer Kette, und um deſto mehrere und edlere Me⸗ 
tallen oder andre Bergarten, jedes nach dem Ort 
der Lage des Berges, ſind zu erbeuten. Nachdem 
heutiges Tages die Erdbeſcheibung zu einer ziem⸗ 
lichen Hohe geſtiegen iſt: fo giebt es auch ſchon 
viel Erläuterung, wenn man bey dem Namen der 
Provinz weis, nach welcher Weltgegend ein ſolches 
Gebirge ſteiget, 
Se 
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ean⸗ So werden die Berge dem Augenſchein nach 
llich⸗ abgetheilet: Allein eine andre Abtheilung wird 
eine nach dieſem in Anſehung der innern Natur der Ber⸗ 
8 iſt ge und ihres Nutzens gemacht. 

ffen, In dieſer Abſicht ſind alle Berge entweder tau⸗ 
gift. be (Iteriles) oder Floͤtzgebirge (fuperficiales) oder 
in Ganggebirge (centrales), Die tauben Gebirge 
f er⸗ ſind die pralligten. Die Ganggebirge (centrales) 
eine ſind diejenigen, wo die Erzgaͤnge entweder ganz bley⸗ 
yea recht (perpendiculariter) gehen, oder doch nicht 
doch fo viel von der bleyrechten Linie abweichen, daß ſie 
nen endlich wieder auf einem andern Theil der Oberfläͤ⸗ 
Ge⸗ che der Erde heraus fämen. Dieſe find alſo in alle 
ete Ewigkeit zu bauen. Die Floͤtzgebirge hingegen 
irg haben ihre Erzgaͤnge ſo ſtark nach dem Horizont 
Ao. geneigt (inclinata), daß fie, wenn man, ohne auf 
ieſe die Erzuutzung zu ſehen, allezeit weiter arbeiten 
ro⸗ wollte, nicht auf den Mittelpunet der Erde kom⸗ 
WG. men waede, ſondern zu Tage (ad plenum aerem) 
bie an einem andern Orte: denn fie fangen nach dem 
he, Bergquadranten mit 20 Graden an, wovon ein 
en, andermal weiter zu reden. Sie haben aber ihren 
rge Namen von Gängen und Floͤtzen. Ein Gang iſt 
Res aber eine mit Erzten angefüllte Kluft, eine Kluft 
rt aber, wenn man in dem ganzen Geſtein eines 
em Berges eine fortdaurende Oeffenung finder, Wenn 
Ms fie leer iſt, heißt fie eine leere Kluft; iſt fie aber 
on angefuͤllt, ein Gang. Ein Floͤtz (ltratum) hinges 
er gen iſt ein Gang, der ſein Gebirge nach der Flaͤche 
es und Breite durchſchneidet, da alle andre Gaͤnge 


ſolches nach der Laͤnge thun. 
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In der Anzeige der Art, wie die Arbeiten zu 
machen ſind, und was vor Ausbeute zu hoffen ſte⸗ 
het, kommt alfo alles darauf an, daß man wiſſe, 
ob von einem Gang⸗ oder Floͤtzgebirge die Rede ſey, 
und ob ſich ſolches im Vorgebirge, Mittelgebirge, 
oder hohen Gebirge befinde, und ob weit oder na⸗ 
he von dem Ende des einen und des andern. Denn 
es muß nicht nur bey dem Ueberſchlage einer Sache 
auf ganz andre Veranſtaltung, Einrichtung und Ko⸗ 
ſten bey Gang⸗ als Floͤtzwerken Betrachtung ges 
macht werden; ſondern man kann auch wegen der 
weitern Hoffnung nur dadurch etwas wiſſen, indem 
ein Mineral auf das andre, und eine Stufe auf 
die Folge der Gänge oder Floͤtze deutet. Und eben 
dahero muß, was oben und unten um das Mine⸗ 
ral in einem Gang oder Floͤte iſt, beſchrieben, oder 
on davon zur Hand ſeyn, wenn man urtheilen 
Well. 

Ich glaube, daß dieſes wenige Geſagte dazu 
dienen wird, daß man einſiehet, wie es in der That 
zum Weſen der Sache gehoͤre, die Gegend der 
Nachbarſchaft zu kennen, um ein Mineral zu be⸗ 
urcheilen, und daß man zugleich nach dieſen kurzen 
und allgemeinen Begriffen dennoch werde im Stan⸗ 
de ſeyn, genauer auf das Acht zu haben, was zu 
beſchreiben vorfaͤllet. 

Ich werde in der Folge nach und nach ein meh⸗ 
reres hieruͤber beybringen. Damit aber das Ge⸗ 
ſagte deutlicher ſey, und man in einem Beyſpiel 
ſehe, wie ordentlich die Natur in dieſer Sache zu 
Werke gehe, und wie deutlich man ſie koͤnne erken⸗ 
nen 


von dem Unterſchiede der Berge. 71 


nen lernen: ſo habe ich nebſt einer Einleitungsfigur, 
4 aus den lehmanniſchen Werken angefuͤget; da⸗ 
von die erſtern die Erklaͤrungen erlaͤutern und be⸗ 
weiſen, die ste aber wirklich der Riß des ſteigen⸗ 
den Harggebirges von Nordhauſen an bis an das 
hohe Ganggebirge vorſtellet. Ich habe dieſe Fi⸗ 
guren deswegen gemalet, weil man ſich ihrer auch 
noch im Folgenden wird bedienen koͤnnen. 

In der erſten Figur ſtellet ba oe die wahre 
Horizontallinie vor, welche mit der Meeresflaͤche 
gleich lauft. . bidk o iſt ein Berg eines Gang⸗ 
gebirges, und da fein Perpendikel. In diefen 
Bergen gehen entweder alle Gaͤnge, wie Fig. 4. 
a bib be c, oder wenn ja flachere und flößigte, 
als de fig. 4 kommen, fallen fie, entweder in die 
Gaͤnge abbbec ein, oder verlieren ſich gar. 
Wenn man aber wohl Achtung giebt, ſo ſind noch 
die mehreſtenmale die Floͤtze in hart⸗ und jähanlies 
genden Floͤtzgebirgen, als h oder g Fig. 1. die 
bis an das Geſtein des Ganggebirges fortſetzen. 
ec in der erften Figur iſt die langſam ſteigende Er» 
de, die jemand, der kein Kenner iſt, nicht einmal 
vor den Anfang des Gebirges anfiehet. fn, gm, 
hl, find die ſteigenden Floͤtzgebirge, welche ſich 
eins ans andre, und zuletzt an das Ganggebirge 
lehnen, da dieſes allein vor ſich beſtehet. Die Floͤtz⸗ 
gebirge gehen nur bis in die Oberflaͤche der Erde, 
da die Kluͤfte der Ganggebirge bis in die innerſten 
Tiefen dringen. Das Fallen und Steigen des Ge⸗ 
birges aber muß, wie man hier deutlich ſiehet, nach 
dem Triangel ad c a berechnet werden. 4 

©; In 
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In der zweyten Figur erhellet aus dem Unter⸗ 
ſchiede der Seite g i, wo das Ganggebirge allein 
ſteigt, und der Seite g h, wo es ein Floͤtzgebirge 
anhängen hat, der Unterſchied, wie eines und das 
andre ſteigen; und daß ſolches durch die > Triangel 
ef d und cab ausgedruͤcket und gefunden wees 
den kann. 

Die dritte Figur zeiget ein Floͤtzgebirge M Ny 
das zwiſchen zwey Ganggebirgen Aumd B lieget, da 
man ſiehet, wie die Über einander liegende Floͤtze 
ede fghi ihre lage und Anſtoßung an das Gang⸗ 
gebirge haben. Stoßet das Floͤt gebirge aber nur 
auf einer Seite an das Ganggebirge ; fo verlieret 
es ſich allgemach auf der andern Seſte K L in das 
Horizontalfeld, als oe in berviften Figur. 

In der 4. Figur zeigen a a bh be e die Gin. 
ge der Ganggebirge, und de die Floͤtzgaͤnge vor. 
Da man ſiehet, daß die endlich die andre begeg⸗ 
nen muß, da dieſe allezeit fortſetzen. 

Die ste Figur liefert die Ordnung des artis 
ſchen Floͤtzgebirges, welches Beyſpiel öfters zur 
Erlaͤuterung nutzen kann. A B iſt das Gebirge. 
B iſt der Anfang, A das Ende, als bas Gangge⸗ 
birge ſelbſt. 6 GDR 
Die Ordnung der Floͤtze aber iſt folgende, nebſt 
dem Maaß der Dicke eines jeden Floͤtzes, (welches 
man mächtig ſeyn, nennet. ° © ee 
1. Donneerde verſchieden Take) 


3. Stleckſteinn Bl. 
3. Mabafter 


4:30 
4. Tuph⸗ 
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Klaftern 
4. Tuphſtein DE ar 20° 
55 ee Kalkſtein 2 
Geis Kalkſtein mit Sand und Thon gemiſcht 2 
FE Ber haͤrteter Thon 1 1 
8. Kalk und Thonerde gemengt * 
9. Grauer Schiefer der aus Then und K Kalkſtein 
beſteht 167 

10. Armer grauer Kupferſchiefer Be DES 
11. Armer ſchwarzer Kupferſchiefer 1 

Mittelkupferſchiefer an 
> 3. Reicher Kupferſchiefen * 2 1 
14. Reiches Kupferſchiefer und Sonderzt 1 


15. Kalk und Thonerde mit Sand und Steinen 
gemiſcht = 

16. Blauer hen a i 

17. Rothes Eiſengeſtein, von hon, Kalk, aut 
und Sand gemengt 

1g. Cin feftes rothes Eier, fibiiges Gefein 


28068 
19. Ein feſtes rothes, aber armes u huͤßiges 
Geſtein he 616 


20. Rother eiſenſchuͤßiger Sondfiein 4 
Ein gleicher feinerer . 
22. Eine mit Eiſen vermengte Tonerde 4 8 
23. Eben dergleichen leber farbene 0065 85 
© 

* 

2. 


24. Blauer Schiefen BEN ee 
2% Graues khonartiges Geſtein * 
26, Steinkohlen ! 50 2 
27. Blaue Schie fern K 
28. Harte ſchwarze Schiefer Cog egg! 


E 5 29. Thon, 


74 Beyeeag zu den Verbeſſerungen 


Klaftern 
29, Thon, Kalk, Sand und Kieſelſteine gemengt 


i 22019 
30. Eiſenhaltige Thon⸗ und Kalkerde mit Sand ge- 

miſcht 30 

31. Das Ganggebirge ſelbſt 

Wer alſo auf dieſe Art ſeine Gebirge kennet, 
der weis gewiß, wie er ſie zu bearbeiten, und was 
er zu hoffen hat. Wenn man alſo Gebirge nutzen 
will, fo muß man trachten, fie wohl kennen zw: 
lernen. 

» Zugleich aber erhellet daraus, daß jemand, 
der ein kleines Gut hat, ſo gluͤcklich ſeyn kann, daß 
daſſelbe ein, dem Anſehen nach zwar unanſehnli⸗ 
ches Stuͤck Erde ſeyn kann, welches aber wegen der 
Verbindung feiner Lage mit dem ganzen Zuſammen⸗ 
hange weit entlegener Gebirge, ſehr ergiebigen Nu⸗ 
tzen bringen kann. 


3 athe he she ahs ote . 37 ah, ake ah af oe ake ae 


5 5 IX. he “wo ry 
Beytrag zu den Verbeſſerungen des 
f Mediceinalweſens. aes 
Nie hat mehr Einfluß in die Aufnahme der 
yhyſikaliſchen Kenntniß eines Landes, als die 
Beſchaffenheit des Medieinalweſens und inſonder⸗ 
heit der Kreisphyſicorum. Es giebt erſtlich nur 
wenig Perſonen, deren Amtspflicht es iſt, ſich ei⸗ 
ne große phufikalifche Kenntniß zu erwerben, und 
dieſes find die Aerzte, in wie fern fie an ihrer Wiſ⸗ 
WAL 0 ſenſchaft 
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ſenſchaft Geſchmack finden und hinlaͤnglichen Fleiß 
darauf verwenden. Es hat aber auch zum andern 
niemand beſſere Gelegenheit, die natürliche Be, 
ſchaffenheit des Landes und ſeiner Produkte naͤher 
kennen zu lernen, als die Kreisphyſici in ihren 
Bezirken, da dieſes den eigentlichen Theil ihrer 
Pflicht fuͤr andern praktiſirenden Aerzten ausma⸗ 
chet. Soll ich ſagen, worauf ſowohl der gute 
Zuſtand der phyſiſchen Kenntniß, als auch der Hand» 
habung der Geſundheitspflege, ankommt, ſo ſind es 
folgende drey Stuͤcke: naͤmlich 1) auf gute Kreis⸗ 
phyſicos; 2) auf ein Collegium Sanitatis, bey wel⸗ 
chem uͤber beſondere und ſchwere Faͤlle Rath geholt 
und gegeben wird; und 3) auf ein Collegium mes 
dicum, welches die Gerichtsbarkeit in mediciniſchen 
Faͤllen verwaltet. ' 

So wie dieſes der Natur der Sache gemäß it; 
ſo findet man es auch in allen wohl eingerichteten 
Landern auf dieſe Act eingefuͤhrt. Außer dieſen 
aber ſind noch, um anwachſende Aerzte und Wund⸗ 
ärzte zu bilden, entweder gut eingerichtete medieini⸗ 
ſche Facultaͤten, oder, wie in andern großen Staͤd⸗ 
ten in Europa, Collegia medico · Chirurgica, ſchlech. 
terdings nothwendig. Man darf nicht uͤber die 
Menge der hier genannten Collegiorum erſchreckenz 
denn da die Sitzungen in dem Collegio Sanitatis 
und Medico ſupremo ſelten ſind, und dahero keinen 
beſondern Mann erfordern; ſo haben ſie auch in an⸗ 
dern Laͤndern entweder nur einen kleinen Gehalt, 
oder, außer Titel und Rang, gar keinen. Es 
ſind alſo nur die Profeſſores, welche das Collegium 
medico. 
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medico chirurgicum, an einem Orte, wo keine 
Univerſttaͤt iſt, ausmachen, und nebſt dieſen die 
Kreisphyſiei, zu beſolden. Einige dieſer Profeſ⸗ 
ſoren koͤnnen zugleich Mitglieder des Collegii lani⸗ 
tatis und des Collegii medici ſupremi ſeyn, woben 
es aber wegen guter Ordnung und der Natur der 
Sachen ſelbſt nothwendig iſt, daß auch Herren aus 
der politiſchen Sphaͤre darinnen ſitzen, ja einer da⸗ 
von gar den Vorſitz habe, wie man denn in andern 
Laͤndern dem Collegio medico ſupremo die Ehre 
erzeigt, einen Herrn aus dem Miniſterio zum Präs 
ſidenten zu ſetzen, und welcher hiermit zugleich der 
Praͤſident des ganzen Medieinalweſens iſt. Die 
Nothwendigkeit dieſer zweyerley Arten von Mite 
gliedern wird gleich erhellen, wenn man bedenkt, 
daß in einem Collegio ſanitatis ſowohl, als in ei⸗ 
nem Collegio medico ſupremo faſt alle Galle zu⸗ 
gleich medici und politici fori ſind, und in dem 
letztern es zugleich gerichtliche Handhabung giebt. 
Es if daher nicht thulich, den politiſchen und Gea 
richtlichen Theil in den Händen der Aerzte allein zu 
laſſen, andrer ſchlimmen Folgen jetzo nicht zu ge⸗ 
denken, denen man ausgeſetzet waͤre, wenn ſowohl 
alle Mitglieder, als auch der Praͤſident, Aerzte 
wären, da dieſe Herren bis hieher noch nicht das 
Vorrecht haben, uͤber alle ihre Gegenſtaͤnde voll⸗ 
kommen einig zu ſeyn. FERN 

Hier in Polen könnten beſonders die Kreisphy⸗ 
ſiei mit weit geringern Koſten beſſer als an andern 
Orten verſorget werden. Alles, was zum eigent⸗ 
lichen Unterhalt des Lebens gehoͤrt, und ſolches 15 
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gleich angenehm machet, iſt in den Provinzen ſo 
uͤberfluͤßig und ſo wohlfeil zu haben, daß es gar 
nicht ſchwer fallen würde, fie damit reichlich zu vers 
ſehen; und iſt dieſes einmal ausgemacht, ſo braucht 
der Gehalt im baaren Gelde nicht die Große zu 
haben, als es ohne dieſe Beyhuͤlfe noͤthig waͤre. 
Außerdem aber werden auch alsdenn dieſe Aerz⸗ 
te gleichſam Buͤrger des Landes, und ihm um 
ſo viel eher eigen, wodurch ſie nothwendig ange⸗ 
reizet werden muͤſſen, immer ſtaͤrker in der Kennt⸗ 
niß der Beſchaffenheit ihres Kreiſes zu werden. 
Ein aͤhnliches gilt auch von den Profeſſoren, 
welche das Collegium medico-chirurgicum aus⸗ 
machen, denn auch da kann man aͤhnliche Vortheile 
anzeigen, ob ſie gleich in einer großen Stadt eine 
andre Art der Einrichtung, als auf dem Lande, er⸗ 
fordern. Man muß zugleich, um die Ausgaben 
zu vermindern, die Anzahl der Profeſſoren nicht zu 
groß anſetzen, doch ſo, daß man im letztern Falle 
nicht in Gefahr laͤuft, einen Lehrer bis dahin zu 
bringen, daß er nicht anders, als obenhin lehren 
kann. Wir haben Beyſpiele hiervon in verſchie⸗ 
denen andern Ländern, an der Lehrſtelle eines Pro. 
fefloris Hiſtoria naturalis. Man hat es erfahren, 
ſo wie man es haͤtte voraus ſehen ſollen, wie un⸗ 
moͤglich es ſey, daß ein Mann in den drey verſchie⸗ 
denen Theilen, naͤmlich der Mineralogie, Botanik 
und Zoologie, welche, nebſt andern Kenntniſſen, 
jene ausmachen, ſtark genug ſeyn koͤnne. Man. 
findet leicht einen Mann, der zugleich in der Chy⸗ 
mie, Mineralogie und Pharmacie ſtark ſeyn kann; 
ja 
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ja man findet einen, der im Sommer die Votanif, 
und im Winker die Anatomie abwartet: aber fels 
ken, und vielleicht niemals findet man einen, der 
in der geſammten Hittoria naturali ſtark iſt. Der 
große Geiſt des Cinnaͤi giebt hiervon das Beyſpiel. 
Wenige werden ſich mit gleichen Kraͤften an dase 
jenige wagen koͤnnen, wie er: und doch iſt er in der 
einzigen Botanik gluͤcklich forgekommen. 

Ich ſetze ferner voraus, daß die Philoſophie, 
Mathematik und Phyſik vorher, und zwar gruͤnd⸗ 
lich gelehret ſeyn muͤſſen, weil es unmoͤglich, daß 
dieſe Wiſſenſchaften mit der Mediein zugleich ges 
trieben werden koͤnnen, da fie ihre Grundkenntniſſe 
enthalten, und den Lernenden ſowohl als den Lehrer 
ganz beſchaͤfftigen, wenn der Unterricht gründlich 
ſeyn ſoll. Ich mag uͤbrigens die Sache ſo kurz als 
moͤglich betrachten, ſo ſehe ich nicht ein, wie man 
mit weniger als fuͤnf Profeſſoren zureichen kann, 
wenn anders ein ſolch Collegium wohl eingerichtet 
ſeyn ſoll, als 1. Botanices, Anatomiæ und Zoolo- 
gie. 2. Chemiz, Mineralogie, Pharmacia. 3. 
Phyſiologiæ et Medicine forenſis. 4. Patholo- 
giz et Therapia, 5. Chirurgie et artis obftetri- 
cia. Vielleicht wäre es aber noch nüßlicher,, die 
erſte und andre Claſſe der Lehrer nach dem neuern 
Beyſpiel einiger Lander in mehrere Theile zu theilen. 

Auf dieſe Art nun würden die Profeſſores gruͤnd⸗ 
lichen Unterricht geben koͤnnen, fo, daß die Leute 
im Lande genugſam gebildet wuͤrden. Wollte man 
aber einwenden, daß an einigen Orten alle Theile 
beſonders gelehret wuͤrden, und es alſo rathſamer 
warf, 
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ware, die hier unterrichteten Perſonen nochmals 
auf dergleichen Akademien gehen zu laſſen: fo wer⸗ 
den doch, wo eben eine ſolche Einſchraͤnkung iſt, 
gleichwohl vollkommene Leute gezogen, wenn nur 
Lehrer und Lernende Fleiß anwenden; und duͤnkt es 
mir, daß es alsdenn allemal noch rathſamer waͤre, 
lieber etwas mehr Koſten anzuwenden, um die Seve 
nenden hier gar ausbilden zu koͤnnen, als das Geld 
aus dem Lande zu ſchicken. Ohne zu ſagen, daß 
es entweder den Profeſſoren, welche man hier im 
Lande erwaͤhlete, eine ſchlechte Ehrbegierde einfloͤſ⸗ 
ſen wuͤrde, wenn man voraus ſetzet, daß ihre Schuͤ⸗ 
ler erſt an andern Orten Leute werden ſollen; oder 
daß, wenn Fremde fic) auf dieſem Fuß berrufen lieſ⸗ 
ſen, ſehr wenig von ihrer Faͤhigkeit zu hoffen ſeyn 
wuͤrde. s ee 

Alles, was ich bisher gefage, iſt blos ein pa- 
trioſcher Beytrag, in ſo weit naͤmlich dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge die Aufnahme der phyſiſchen Kenntniſſe un⸗ 
gemein befoͤrdern oder verderben koͤnnen, je, nach⸗ 
dem ſie gut oder uͤbel gerathen, deswegen ich auch 
nur bey dem allgemeinen geblieben bin. Das gan⸗ 
ze Unternehmen iſt, wenn es anders gut gerathen 
foll, nicht das Werk eines einzigen, Menfchen, und 
kann nur allein von einer Verſammlung der kun⸗ 
digſten Aerzte dieſes Ortes am beſten eroͤrtert wer⸗ 
den, von welcher um ſo vielmehr zu hoffen iſt, daß 
fie in gemeinſchaftlicher Ueberlegung den vortrefflich. 
ſten Entwurf zu Stande bringen werden, da ſich 
hieſigen Ortes unter ihnen Leute befinden, welche 
ſowohl eine lange und reife Kenntniß des Landes 
haben, 


8⁰ Nachricht von dem 


haben, als auch, die in verſchiedenen andern Sn 
dern de Ausübung und Schwierigkeiten der Cine 
richtungen dieſer Art haben kennen lernen, 
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Nachricht von dem weißen Said: 
ſchitzer Mineralpuſver, und deffen 
Gebrauch. 


(> ſehr die vernünftigſten Aerzte wider den 
u, Mißbrauch derer erdigten Arzeneymittel 
bisher geeifert, und ſich bemuͤhet, thells ihre Un⸗ 
wirkſamkeit, ba den Nutzen nicht geleiſtet, den 
man innen ohne Grund und hinlaͤngliche Unterſu⸗ 
chung beygelkget, cheils die offenbar ſchaͤdlichen 
Folgen, fo fie in dem menſchlichen Körper veran⸗ 
laſſet, an den Tag zu legen; fo wenig iſt es doch 
möglich geweſen, ſolche insgeſammt, und auf eine 
mal aus denen Offieinen zu verweiſen, ohne vor⸗ 
her andre und befferé erfunden zu haben. Die 
Erfahrungen, welche nicht nur den Grund zur 
Arzeneykunſt geleget, ſondern dieſelbe auch kaͤg⸗ 
lich zuleinem groͤßern Grad der Vollkommenheit 
bringen, haben uns ſattſam uͤberfuͤhret, wie ver⸗ 
daͤchtig die Lobeserhebungen find, die denen bisher 
gebraͤuchlichen erbigten Medicamenten von ver⸗ 
ſchiedenen Verehrern derſelben beygeleget worden, 
da 
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da man gefunden, daß ſie in kleiner Doſi gar 
nichts gewirket, in groͤßerer Menge aber. genom- 
men, nur wenig Saure in fich gezogen, wegen 
ihrer Schwere aber den tonum wontrieculi ge⸗ 
ſchwaͤcht, deſſen momm periſtalticum, mithin 
auch die Verdauung, gehindert, ja ſelbſt bey an⸗ 
haltenden Gebrauch, den Kranken in die andre 
Welt geſchickt haben, wovon ich vor 12 Jahren 
in Deucſchland 2 Beyſpiele mit Augen geſehen. 
Nach und nach iſt man durch die Beobachtungen 
erfahrner Aerzte veranlaſſet worden, mit Ver⸗ 
ſchreibung dieſer Erden ſparſamer umzugehen, und 
im Gegentheil moͤglichſten Fleiß anzuwenden, an⸗ 
dre Mittel zu ergruͤnden, welche nicht nur die 
Säure. in dem Koͤrper vertilgen, ſondern uns auch, 
wegen ihrer Leichtigkeit, keine von denen nur er⸗ 
zaͤhlten uͤblen Folgen beſorgen laſſen. Vor eini⸗ 
gen Jahren gelung es auch hierinne wirklich mit 
dem beſten Erfolg dem Arzt zu Toplig bey den 
dortigen warmen Baͤdern, daß er bey der ihm 
gufgetragenen Unterſuchung des zu Bilin befind⸗ 
lichen Sauerbrunnens ſowohl, als des bittern 
Waſſers zu Saidſchitz, dergleichen leichte laugen⸗ 
hafte Erde in dieſem bittern Waſſer entdeckte, wel⸗ 
che hernach unter dem Namen des Saidſchitzer 
weißen Mineralpulvers bekannt, auch 1763 von 
der mediciniſchen Facultaͤt zu Prag examiniret 
und approbiret wurde. Es iſt dieſes Pulver ein 
einfacher, aus dem Gehalt des boͤhmiſchen bittern 
Waſſers bereiteter laugenhafter Koͤrper, auſſeror⸗ 
dentlich fein, ohne allen 188 und Geſchmack, 
8 
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ſo jedoch mit Zuſetzung ſaurer Koͤrper in Cryſtal⸗ 
len gebracht werden kann. 


Es iſt die leichteſte Erde unter allen, die uns 
zur Zeit bekannt ſind, und in Betrachtung aller 
Eigenſchaften, ſelbſt der Magnefia Nitri vorzuzie⸗ 
hen, ſo wie ſie denn, in Anſehung, daß ſie die al⸗ 
lerſchwaͤchſten Säuren angreift, und fie ſich in ei 
ner kleinen Menge Waſſer voͤllig auflöfen läßt, vor 
allen andern abſorbirenden Mitteln den Vorzug 
verdienet. Sogleich nach der Entdeckung dieſes 
Mineralpulvers gab mir ein guter Freund, ein 
Beamter auf der daſigen Fuͤrſtl. Lobkowitziſchen 
Herrſchaft Nachricht davon, und uͤberſchickte mit 
deſſen eine Quantitaͤt, um einige Verſüche damit 
anzuſtellen, welche ich hier kuͤrzlich, ohne beſondre 
Krankengeſchichte dabey anzuführen, mittheile, 
weil ſich Gelegenheit finden wird, von ver(chiedes 
nen Erfahrungen derer Probücte des Bilinet 


Sauerbrunnens fowohl, als des boͤhmiſchen Bite 


terwaſſers ausführlichere Nachricht zu geben. 
Nach Maaßgebung der alcaliniſchen Matur dieſer 
Erde, welche, inden fie die Saure, ſo in dem Ma: 
gen vorhanden, in ſich ziehet, ein wirkliches Sal 
Nentrum formiret, hat ſolche, 1) zu z bis 1 Denk 
chen genommen, eine erweichende, und in ‘bie dE 
cken zaͤhen Säfte, einſchneidende, aber zu 2 bis 3 
Quentgen gegeben, eine gelinde laxirende Kraft 
bewirket, wobey weder die geringſten Tormina, 
noch auch etwas von Ueblichkeiten, dergleichen 
das engliſche, auch das in kupfernen Gefäßen; 
oder 
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oder ſonſt übel zubereitete boͤhmiſche Bitterſalz, 
öfters erregen, bemerket worden. 8 
2) Iſt dieſes Pulver ein faſt unfehlbares 
Mittel, in denen fogenannten kalten oder Wechſel⸗ 
fiebern, wo viele Säure in denen Magen vorhan⸗ 
den iſt. Alle die es in dieſen Siebern, mit Beobe, 
achtung der dabey nothigen Diät, gebrauchet, ha⸗ 
ben den gehofften Effect davon angegeben. Man 
nimmt davon täglich 2 bis 3 mal, ein Quentgen 
in einer Taſſe voll Thee aufgelofet, an dem Fie⸗ 
bertage ſelbſt aber nur einmal etliche Stunden vor 
dem Darorismo, loͤſet man 3) ein Suentgen von 
dieſem Pulver in : Quart Waſſer auf, und giebt 
ſolches denen Kranken in der Fieberhitze zu trin⸗ 
ken, ſo hat man an demſelben das beſte Anti⸗ 
phlogifticum, das man fic) in dergleichen Fallen. 
nur wuͤnſchen kann, ſo wie man ſolches 3) auch in 
denjenigen Unpaͤßlichkeiten, die man anfangs, 
um einen Arzt darum zu befragen, nicht fur wich⸗ 
tig genug bale, und alsdenn hitzige Krankheiten 
oder anhaltende Fieber daraus entſtehen, mit be⸗ 
ſtem Nutzen gebrauchen kann; 5) beweiſet es eine 
ſonderbare Kraft in Soodbrennen, Magendruͤcken, 
und Kolicken, in fofern ſolche aus einer in dem 
Magen vorhandenen und oͤfters bereits in die Ge⸗ 
daͤrme verbreiteten Saͤure herkommen. 6) Die 
aus dergleichen ſauren Schaͤrfe entſtehenden 
Durchfaͤlle werden ebenfalls durch den Gebrauch 
dieſes Pulvers gehoben, ſo wie es 7) das von ge⸗ 
noſſenem ſaurem Biere oft verurſachte Grimmen 
und Harnſchmerzen hebet, und g) in denen Nach⸗ 


y 2 wehen 
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wehen des Rauſches, wenn jemand zu viel hitziges 
Getraͤnke zu ſich genommen, ein vortreffliches Mit⸗ 
tel abgiebet. 9) Iſt es bey kleinen Kindern, de⸗ 
nen die uͤberfluͤßige Saͤure Schneiden im Leibe, 
Blaͤhungen, und andre Unbequemlichkeiten ver⸗ 
urſachet, taͤglich 3 bis 4 mal Meſſerſpitzenweiſe 
gegeben, das ſicherſte und bequemſte Mittel, weil 
es ihnen, da es weder Geruch noch Geſchmack hat, 
entweder in der Muttermilch, oder in ihrem ordentli⸗ 
chen Getraͤnke auf die leichſte Weiſe kann beyge⸗ 
bracht werden. In allen denen bisher erzaͤhlten 
Faͤllen wird allemal eine in dem Magen praͤdo⸗ 
minirende Saͤure zum Grunde geſetzt, wo man 
dieſes Mineralpulver mit beſtem Erfolge gebraucht 


hat. Es giebt aber annoch zwey Faͤlle, wo es, 


obſchon die Saͤure nicht in großer und genugſa⸗ 
mer Menge vorhanden iſt, niemals auf eine andre 
Art den beſten Nutzen ſchafft. Der erſte iſt, 
wenn Galle im Magen gegenwärtig, die ſich noch 
nicht lange darinnen verhalten, oder noch nicht all⸗ 
zu dick und ſcharf worden. In dieſem Fall nimmt 
man es mit Citronenſaft ſaturiret in Waſſer. Der 
andre iſt, wenn man gefallen, oder ſich geſtoßen, 
und zu befuͤrchten, daß geronnenes Gebluͤte vor⸗ 
handen ſeyn möchte, fo nimmt man 1 Quentgen 
von dieſem Pulver in z Theetaſſe voll Eßig. Dies 
ſes ſind diejenigen Erfahrungen, die ich von die⸗ 
ſem Mineralpulver zu machen Gelegenheit ge⸗ 
habt, welche ſchon hinlaͤnglich ſind zu beweiſen, 
daß ſolches allen andern bisher üblichen abſorbi⸗ 
renden Arzeneyen bey weitem vorzuziehen ſey, 

; Wits 
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wiewohl auch nicht zu zweifeln, daß die in der 
Folge der Zeit mit demſelben angeſtellten ander⸗ 
weitigen Verſuche uns noch mehr von beſſen Beil. 
ſamen Wirkung uͤberzeugen werden. Je groͤßer 
der Nutzen iſt, den man ſich von dieſem Mebdi⸗ 
camente zuverläßig verſprechen kann, je nothwen⸗ 
diger habe ich es zu ſeyn erachtet, ſolches in eie 
nem Lande bekannk zu machen, in welchem es, fo 
viel mir wiſſend iſt, noch nicht in Gebrauch gee 
kommen. Aller Anſchein auch nur bes allerge⸗ 
ringſten Eigennutzens, bey Bekanntmachung def: 
felben, faͤllt von ſich ſelbſt weg, da man ſolches wie 
der hier verfertiget, noch in Commißion hat, wohl 
aber erbittet ſich die Geſellſchaft, ſolches zu procu⸗ 
riren, in ſofern einer oder der andre ſelbſt Ver⸗ 
ſuche damit anzuſtellen geſonnen fey, nach welchen 
er von der Wahrheit deſſen, was ich hier davon 
angefuͤhret, verſichert werden wird. 


Fr 
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Betrachtungen uͤber die Krankhei⸗ 
ten des Viehes überhaupt, nebſt der 
Anzeige einer beſondern Eur. 


Hi Kenntniß der Viehkrankheiten iſt Ms der 
angelegentlichſten Stuͤcke der Wirthſchaft: 
nichts deſto weniger iſt man noch nicht weit dar⸗ 
inn gekommen. Es fehlet zwar nicht an einer 

F 3 a Menge 


865 Betrachtungen 


Menge von Vorſchriften; ſie find aber groͤßten⸗ 
theils entweder gar unrichtig, oder nicht auf ei⸗ 
gentliche Salle genugſam beſtimmt, eingerichtet. 

Wenn es nach mehr als dritte halb tauſend Jah⸗ 
ren, von Erfahrung und Nachdenken die ſchwereſte 
Sache iſt, die Krankheiten der Menſchen allezeit 
beſtimmt genug zu unterſcheiden; fo darf es uns 
nicht wundern, wenn es bey dem Viehe noch ſchwe⸗ 
ker hergeht. Ein Thier kann ſich nicht beklagen, 
und. kann nicht ausgeſraget werden, man hat ſich 
ſehr vielweniger um die Kenntniß ihrer Krankhei⸗ 
ten als bey dem Menſchen bekuͤmmert, und die 
erfabrenfte Wiſſenſchaft von den menſchlichen 
Krankheiten leiſtet bey den Thleren wenig Nu⸗ 
Ben, indem dem Thiere oft das ein arzneyiſches 
Mittel iſt, was den Menſchen vergiftet; hinge⸗ 
gen der Menſch oft ohne Schaden genießen kann, 
was ein Thier umbringt. Dieſes ſind ſo große 
Schwierigkeiten, daß man ſich bey ihrer Ueberle⸗ 
gung alſobald weniger verwundert, daß man ſo 
nachlaͤßig dabey zu Werke gegangen, als wenn 
man faſt gar daran verzweifelte, dieſe Kenntniß 
Aneine Wiffenſchaft zu falten. Es find aber ei⸗ 
nige andre Umſtaͤnde, welche wiederum die Sache 
erleichtern. Denn erſtlich leiſten die allgemeinen 
Kenntniſſe einer guten Naturkunde hier eben ſo⸗ 
wohl, als bey der Kenntniß der menſchlichen Koͤr⸗ 
per, ehr gute Dienſte: Alsdenn aber iſt das, 
was der Naturforſcher von den Thierleibern uͤber⸗ 
haupt lehret, bey den Thieren nicht nur eben ‘fo 
viel, ſondern noch mehr wahr, als bey dem Mere 
aus ſchen, 
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ſchen, weil man beylden Thieren, eine ſehr viel 
ſichrere Beurtheilung ihrer Lebensart anſtellen 
kann. 


Ihre Erzeugung, Geburt, Erziehung, Eſſen, 
Trinken, Schlafen und Arbeiten ſind ſo einfach, 
und einander ſo gleich, daß man mit einer un⸗ 
gleich groͤßern Gewißheit von einem Pferde, Och⸗ 
ſen, Schaaf, auf das andre einen Schluß machen 
kann, als von einem Menſchen auf den andern, 
Die türfifchen Pferde von Adel beweiſen dieſes 
deutlich. Die Araber laſſen allezeit ihre Stutten 
vor gerichtlichen Zeugen belegen, und niederkom⸗ 
men. Hieruͤber wird ein gerichtliches Zeugniß 
ausgefertiget, welches zugleich das Verzeichniß 
aller vaͤterlicher und muͤtterlicher Ahnen deſſelben 
Pferdes, gleichfalls laut Ausweiſe gerichtlicher 
Zeugniſſe, enthaͤlt. Und dieſe Geſchlechtregiſter 
beſtimmen die Gite und den Preiß des Pferdes 
ſowohl, daß der Kaufer ſich nicht betruͤgen kann. 
Die menſchlichen Ahnenregiſter aber geben nicht 
allezeit einen ſo unfehlbaren Beweis. Endlich 
ſind die Thiere von der Abwechſelung und Heftig⸗ 
keit der Leidenſchaften nicht ſo geplaget, als die 
Menſchen. Aus allen dieſen Urſachen iſt die Liſte 
ihrer Krankheiten ohne Vergleich kleiner, als der 
menſchlichen, ihre Urſachen einfacher, ihre Zufaͤlle 
ordentlicher, als bey den Kranken, die Hippokrates 
beobachtet hat, oder die man heutiges Tages nach 
ihm beobachten kann, naͤmlich des gemeinen Man⸗ 
nes, der einfaltig lebet. 
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„ Dieſes betrachtet, erhellet, daß der Weg zu 
einer wiſſenſchaftlichen Kenntniß der Krankheiten 
des Viehes und ihrer Heilung, dadurch erhalten 
werden koͤnne, wenn man aus dem Verzeichniß der 
nienſchlichen Krankßbeitsgeſchichte alle die Krank⸗ 
heiten, und alle die Zufälle der Krankheiten aus⸗ 


merzte, welche in bloß menſchlichen Urſachen ihren 


Grund haben. Dieſe Arbeit wurde ſo ſchwer 
nicht ſeyn. Alsdenn aber muͤßte man die, nach 
dieſer Unterſuchung vorfindliche Krankheiten, mit 
den Beobachtungen der Wirthe, Hirten, Stall⸗ 
meiſter, Schmiede, Fuhrleute, u. ſ. w. zuſammen 
halten. Hierdurch wuͤrde die Sache ihre wahre 
Beſtimmung erhalten. Es iſt alſo zu verwun⸗ 
dern, daß, da man bereits in einigen Landern Ge⸗ 
ſellſchaften und Schulen errichtet, um die Natur 
der Krankheiten des Viehes und ihrer Heilungs⸗ 
art zu unterſuchen, und zu erlernen, man dieſen 
einzigen guten Weg noch gar nicht betreten hat. 
Das iſt aber auch die wahre Urſache, warum dieſe 
Anſtalten bishero wenig, Nutzen geleiſtet haben. 
Dergleichen dazu ausgeſtellten und bezahlten 
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gen aufzutragen: weil es das einzige Mittel iſt, 
gewiſſe Grundſaͤtze machen zu koͤnnen. 


Ich will vor dieſes mal ein ganz polniſches 
Beyſpiel von einer guten Art hieruͤber anführen, 
da ich auch gern den Namen des Mannes nennen 
wollte, wenn ich wiffen koͤnnte, ob es ihm gefällig, 
waͤre: Es wird ihm aber frey ſtehen ſich ſelbſt zu 
Fy nennen, 
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nennen, oder uns die Erlaubniß zu geben ihn zu 
nennen. q 

In einer Gegend von Polen riß vor nicht lan⸗ 
ger Zeit eine Seuche ein, die faſt alles Vieh weg. 
nahm. Ein Arzt, der ein gebohrner Pole iff, 
ließ alles todte Vieh oͤffnen, und fand bey allen 
Wuͤrmer in der Leber. Viele andre geprieſene 
Biehrecepte von dem gewohnlichen allgemeinen 
Schlage hatten nichts gefruchtet. Er machte 
alfo einen allgemeinen phyſiſchen Schluß nach der 
Amalgamie. Man weis naͤmlich in der Arzeney⸗ 
kunde, das Waſſer, in welchem lebendiges Queck⸗ 
ſilber gekocht worden, ſowoͤhl in dem menſchlichen 
Körper, als auſſerhalb demſelben die mehreſte Ar⸗ 
ten kleiner Würmer toͤdtet. Er ließ alſo eine 
große Menge Waſſers mit Queckſilber ſieden, und 
eine andre mit Wermuth zur Widerſtehung der 
Faͤulniß, welche die getoͤdteten Wuͤrmer machen 
koͤnnten, und durch Staͤrkung der feſten Theile 
ihre Ueberbleibſel wegzuſchaffen. Er mengte 
beyde Waſſer, und ließ das Vieh ſolches trinken, 
und alle die es tranken, genaßen, bis auf ein Stuck, 
daß aus andern Urſachen ſtarb. 

Dieſes iſt einer von den wenigen recht be⸗ 
ſtimmten Fallen, daß eine Viehkrankheit vollkom⸗ 
men nach Gruͤnden beurtheilet und geheilet 
worden. 

Ich wuͤnſchte, daß der Arzt, der dieſes gethan, 
es übernehmen moͤchte, zugleich die Krankheits⸗ 
geſchichte dieſer Seuche dem Publiko mitzu⸗ 
theilen. Be 
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Wir wuͤnſchen Gelegenheit zu haben von mehr 
beſtimmten Fällen über die Geſundheit des Vie⸗ 
hes reden zu koͤnnen. Denn von allgemeinen Re⸗ 
cepten und Verordnungen hat man bereits ganze 
Baͤnde voll: man kann fie aber wegen Mangel 
der Beſtimmung ſehr felten nutzen. 


5 XII. 5 
Anzeige einiger durch die Erfahrung 


bewaͤhrt gefundener Vieharzeneymitel. 


E⸗ fehle gar nicht an einer Menge Vorſchrif⸗ 
; ten, wie man für die mancherley Arten der 
Viehkrankheiten dienliche Gegenmittel verferti⸗ 
gen ſoll; aber nur wenige derfelben haben bey dem 
Gebrauch die verlangte Wirkung bewieſen. Wir 
hoffen alſo nichts uͤberfluͤßiges zu unternehmen, 
wenn wir jezt und in der Folge einige dieſer Mit⸗ 
tel nach ihrer Zubereitung und Gebrauch be⸗ 
kannt machen, welche durch die Erfahrung in 
verſchiedenen Fallen bewaͤhrt gefunden worden 
ſeynm. Wir werden allemal die Quelle anzeigen, 
woher dieſelbigen genommen ſind. 


Von den Schaafen. 


Wenn man ſeinen Schaafen zu Anfange der 
Herbſtzeit im Stalle einige Arzeneyen, um die 
uͤber⸗ 
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uͤberfluͤßige Feuchtigkeit auszutrocknen, oder zur 
Auscur andrer im Sommer eingeſogenen uͤblen 
Beſchaffenheiten, oder auch zur Praͤſervation einge⸗ 
ben will, muß ſolches noch vor dem Unterlaſſen 
geſchehen, maaßen ſehr begreiflic iſt, daß traͤch⸗ 
tigen Schaafen alle Arzeney ſchaͤdlich, und ihren 
Lämmern nachtheilig ſeyn muͤſſe. Ein fo, wohl 
praͤſervative und curative zu gebrauchendes und 
bewaͤhrt befundenes Mittel beſteht aus folgenden; 
Man nimmt auf ein jedes 100 Stud Schaaf; 

vieh 

3 Loth Antimonium erudum, 

6 Loth Schaaflorbeeren, 

6 e ee 

Loth Enzianwurzel, 
laͤßt jedes klar ſtoßen, unter einander miſchen, > 
dann mit Salze vermengt, dem Viehe vorlegen. 
Nachdem die Schaafe im Herbſte eingeſtallet 

ſind, und man ſie ſodann 14 Tage mit trocknen 
Futter gefuttert, auch waͤhrender Zeit fie einmal 
ſchwitzen laſſen, und bey der Gelegenheit ihnen 
Zibeth, oder Schaafgalle mit einer Hand voll 
Salz eingegeben hat; ſo laͤßt man ſie alle Tage 
Salz lecken. Hernach giebt man ihnen alle 3 
Wochen von einem, auf folgende Art zubereiteten 
Salze. Nan nimmt erlerne Kloͤtzer, bohrt fie 
innwendig hohl, fuͤllet fie mit zerſtoßenem Salze, 
und pfropfet die Enden zu. Hierauf wirft man 
ſie ins Feuer, da das Holz abbrennt, das Salz 
aber, wie ein runder Stock zuſammengeſchmolzen, 
und ganz harte da liegt. Dieſes zerſtoͤßt . 
woh 
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wohl mit Wacholderbeeren, Alantwurzel und Roß⸗ 
marin, und miſſet auf ro Schaafe eine gute Kanne 
ab, miſchet ſolches in eine Hand voll Hafer vor 
jedes Schaaf, und legt es ihnen in den Trog zum 
freſſen vor, welches auch den traͤchligen Schaafen 
nichts ſchadet. Salz im Waſſer barf man ihnen 
nicht geben, denn ſie ſchuͤtteln beſtaͤndig den Kopf, 
und werfen einander mit dem Waſſer das Salz 
auf den Leib; hernach wollen fie ſolches einander 
ablecken, und rupfen auch zugleich einander die 
Wolle mit ab. Vic. Neue öfonomifche Nach⸗ 
richten St. XIII. XVIII. p. 1013. 114. 


Eine Salbe wider die Maude der Schafe. 
Man nehme Weineßig 2 Maas oder 2 Quart. 
Schweinefett 1 Pfund, 
Kuͤchenſalz 6 Quentlein, 
Ungeloſchten Kalk eben ſo viel, 
Pulver von Tobakskraute, eben ſo viel, 
Pfeffer 8 Loth und F Pfund Schwefel. 
f f pulver. f 
Alles jufaminen wird bey gelindem Feuer einige 
Seit gekocht; ſodann thue man f 
Scheidewaſſer 8 bis 12 both 
hinzu, koche es ferner bis zur gehörigen Dicke eis 
ner Salbe; wobey man ſich in Acht zu nehmen 
hat, daß es nicht uͤberlaufe. 


Ein Decoct zu eben dieſem Gebrauch. 
Man nehme Tobakskraut und weiches Pech, jedes 
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geſtoßene Alaune und Schwefelpulver 
jedes 12 Pfund 
Kuͤchenſalz 22 Pfund, Eiſenvitriol 
. 1 Pfund. 
Dieſes alles wird in 6 Maas (oder Quart) Brune 
nenwaſſer 1 Stunde lang gekocht, bis es klar iſt; 
alsdenn abgegoſſen. Ein Maas hiervon iſt fuͤr 
30 bis 40 Schaafe hinreichend. 

Mit einem dieſer beyden Stuͤcken wird die 
Haut um den raͤudigen Fleck, nachdem ſie vorher 
ſtark gerieben und gleichſam wund gemacht, ſtark 
eingerieben, wobey zu merken, daß die Salbe 
mehr bey der feuchten, das Decoet aber bey der 
trocknen Raͤude vorzuͤglich anzuwenden ſey. Wenn 
dieſes z oder 4 Tage lang fortgeſetzet worden, fo 
loͤſet ſich der Grund, und die Haut verliert ihre 
Harte, und das Schaaf erhalt nach 8 oder 10 Ta⸗ 
gen ſeine Geſundheit wieder. 


Species zur Salzlecke. 

Man nimmt gebrannte oder weißcaleinirte 
Knochen oder Horner 2 Hände voll, gebrannte 
Auſterſchaalen eben ſo viel, Salz 2 Scheffel. 
Dieſes wird wohl unter einander gemengt, und 
den Schaafen aller 2, 3 oder 4 Tage zum Lecken 
vorgeſetzt. Dieſe Portion iſt auf eine Heerde von 
300 Stuͤck eingerichtet. 

Der Gebrauch dieſes Mengſalzes oder Salz⸗ 
lecke muß bey dem Gebrauch der vorhergehenden 
aͤuſſerlichen Mittel zugleich mit verbunden were 
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Wenn ſich nur Spuren von Krankheiten Auf: 
fern, aber die Raͤude noch nicht völlig ausgebro⸗ 
chen iſt; ſo werden die verdaͤchtigen Schaafe mit 
folgendem Decoct fo lange gewaſchen, bis fie völ- 
lig hergeſtellet find, 


Decoct beym Anfange der Raͤude. 
Man nehme Holzaſche (vom harten Holze) 
4 Scheffel, 
Brunnenwaſſer 20 Maas, 
mache davon eine Lauge, in welcher 
Tobakskraut 12 Pfund, Kuͤchenſalz 


CY 


of rey 

abgekocht werden. Mit dieſem werden die 
Schaafe laulich gewaſchen, und man braucht auf 
30 Sti einen Ehmer voll. 

Sollte ſich unter den geſund gewordenen 
Schagfen die Raͤude wieder zu auffern anfangen; 
ſo wird der Gebrauch der oberwaͤhnten Mittel 
wieder vorgenommen, bis die machlt folgende 
Fruͤhlings⸗ oder Herbſtzeit ausweiſet, ob die 
Heerde ganz rein ſey. 

Not. Das Gewicht iſt hier nach Apothekerge⸗ 
wicht angegeben. Aus dem Leipz. Intelligen⸗ 
blatt vom Jahr 1764. No. 50. p. 5 2 . x, 


Pferdemittel. 

Der ſchwediſche Cammerherr und Stallmei⸗ 
ſter, von Walden, hat ein ſichres Mittel angege⸗ 
ben, die Geſchwulſt an den Kniekehlen (Spatt), 
Ueberbeine, Flußgallen und Leiſten bey den Pfer⸗ 
den 
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den zu vertreiben, fo daß, wenn das Pferd dreh 
Jahr alt, oder im vierten iſt, folgende Salbe ge: 
braucht wird! i 


K. Oleum Olivarum ff. 1. oder Baumoͤl, 1 Pfund 


Fel Vibri 3Iv Glasgalle 8 Loth 
Sangv. Dracon. 5IIß Drachenblut z Loth 
Caftorei ZIV Biebergeil 8 Loth 


Die harten Sachen zerſtoͤßt man wohl, und 
mengt ſie unter das uͤbrige, gießt darauf ein halb 
Stopp, oder 1 Quart ſtarken Franzbrantwein, 
lage es nachgehends bis auf den andern Tag ſtehen. 

Alsdenn nimmt man ſtarken Weineßig und 
Mannsurin, von jedem „Kanne (oder reichlich 
3 Quart) läßt es in gelinder Warme in einem 
glaſurten Gefaͤße kochen, nimmt den Schaum un⸗ 
ter dem Kochen ab, und ruͤhrt es wohl um. 

Mik dieſer Salbe ſchmiert und reibt man alle 
4 Fuͤße des Pferdes vom Huf und über dem Knie, 
ſo warm, als man es an der Hand leiden kann, 
und faͤhrt damit, täglich einmal, bis an den neun⸗ 
ten Tag fort. Waͤhrend der Zeit, da man dieſes 
braucht, und einige Wochen darnach, muß das 
Pferd nicht an den Fuͤßen gewaſchen, noch ins: 
Waſſer geritten werden. Wenn man den rech⸗ 
ten Gebrauch dieſer Salbe recht in Acht nimmt, 
und damit auf vorbeſchriebene Art verfaͤhret; 
kann man verſichert ſeyn, daß das Pferd auf alle» 
zeit von vorerwaͤhnten Schaden frey ſe. 

Man kann auch dieſe Salbe für Faller: im 
zweyten und dritten Jahre ohne alle Geſahr brau⸗ 
chen. Sie iſt auch bey Faͤllen gebraucht worden, 

die 


1 
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die ſchon am Spaat hinketen, und ſie ſind gehei⸗ 
let worden; nur muß es bey Zeiten geſchehen, 
und ehe der Schaden eingewurzelt iſt. 

Daß der Fuß die Zeit über, da die Cur ge⸗ 
braucht wird, ſchwillt, hat man ſich nicht zu be⸗ 
kuͤmmern, denn dieſes ereignet ſich gemeiniglich, 
Und iſt ein gutes Zeichen, weil man alsdenn ſicher 
iſt, daß die Cur wohl ausſchlaͤgt. Allemal uͤber 
den andern Tag muß ſich das Pferd ein wenig be⸗ 
wegen; doch giebt man dabey Acht, daß es nicht 
ins Waſſer kommt, oder ſonſt an dem Fuße naß 
wird. Vid. Abhandlungen der ſchwebiſchen Aka⸗ 
demie Band XI. p. 81. 82. 


Ein andres dergleichen. 


Die Spießglasleber ift für die Pferde beſſer 
oder ſchlimmer, nachdem man viel oder wenig 
Salpeter zur Zubereitung deſſelben genommen, 
die beſte Zubereitung iſt dieſe: 

Man nimmt gleiche Theile rohes Spießglas 
und ungelaͤuterten Salpeter, ſtoͤßt ſolches zu Pul⸗ 
ver. Dieſe Materien vermengt man in einem 
eiſernen Moͤrſer oder einem großen Schmelztiegel, 
wohl unter einander, nachgehends legt man eine 


gluͤende Holzkohle hinein, da ſich die Materie zu, 


entzuͤnden anfaͤngt, heftig blitzt und kocht, auch 
eine weiße Flamme und Rauch von ſich giebt, 
Geſchiehet ſolches in freyer Luft, wie am beiten iſt; 
ſo giebt man genau zuvor Acht, wo der Wind her⸗ 
geht, und ſtellt ſich hinter den Rauch, welcher 
ſchaͤplich iſt., 
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So bald es erkuͤhlet, nimmt man alles zuſam⸗ 
men, ſowohl die Schlacken als die Leber am Boa 
den des Moͤrſers, und ſtoͤßt es zu Pulver. Die⸗ 
ſes Pulver wird abgewogen, und in Doſes von 1 
und 2 Loth vertheilet. Denn wenn das Pferd friſch 
iſt, und man nur ſeine Geſundheit verwahren will, 
kann 1 Loth zu einer Doſis genug ſeyn: aber wenn 
das Pferd die geringſte Unluſt oder Ekel vor dem 
Futter bezeigt, oder wenn man will, daß es ſich 
bey wenigen und ſchlechten Futter wohl befinden 
ſoll, und findet, daß ſein Blut eine Reinigung noͤ⸗ 
thig habe, beſonders, wenn das Pferd im Herbſte 
auf die Weide gehet: ſo iſt die Doſis 2 Loth. 


Dieſes Medicament wirkt bey den Pferden durch 
Purgiren oder Brechen. Nichts deſtoweniger rei⸗ 
niget es ihr ganzes Gebluͤte von allen ſchaͤdlichen 
Feuchtigkeiten, durch die Ausduͤnſtung und den 
Harn, und iſt dieſerwegen das allerſicherſte Mit⸗ 
kel fuͤr verſchiedene innerliche Krankheiten. 

Die beſte Ark, kranken Pferden dieſes Huͤlfs⸗ 
mittel zu geben, iſt, daß man ſie den Abend zuvor 
ſchwemmt, wenn man will „aber die ganze Nacht 
müfen fie ohne Futter ſtehen. Den Morgen dare 
auf, ſo zeitig man will, wird ein halbes Maaß Fut⸗ 
ker zu der Doſis von 1 Loth, ein ganzes Maaß aber 
zu 2 Loth angefeuchtet, und wohl mit dem Pulver 
vermengt. So bald es verzehret iſt, wendet man 
das Pferd in ſeinem Stande von der Krippe ab, 
Eine Stunde darauf macht man Waſſer laulicht, 
giebt ihm ſolches zu krinken ſo viel es will, und 
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das jede Stunde, bis Mittag, da muß man ihm 
ſehr wenig Futter geben, außer ein wenig Hafer, 
oder etwas Heu und Heckerling, daß es ſich nicht 
uͤberfrißt. Zu dem Ende muß man auch nicht 
vergeſſen ihm das Stroh zulaͤnglich wegzunehmen, 
welches es alsdenn nicht verſchmaͤhet. 


Wenn das Pferd ſehr krank iſt, giebt man ihm 
dieſes Pulver jeden zten, ſiebenden oder achten Tag, 
da es im kurzen völlig friſch wird, weil man eäglich 
die Beſſerung ſehen kann. 


Wenn aber das Pferd nicht krank, ſondern nur 
mager iſt, und man es fett haben will: ſo kann 
man ohne alle dieſe Umſtaͤnde ihm taglich 1 Loth 
dieſes Pulvers mit 2 Maaß oder mehr angefeuch⸗ 
teten Haber bey feinem gewöhnlichen Futter geben, 
und dieſes kann geſchehen, man mag es ruhen laf 
ſen, oder reiſen. 

In Frankreich und England braucht man 
wohl bey andern Vieh flr alle innerliche Krankhei⸗ 
ten Spiefiglas; aber man begnuͤgt fic) dem Vie⸗ 
he rohes Spießglas im Pulver, ohne weitere Zu⸗ 
bereltung, zu geben, wozu man den fuͤnften Theil 
Salpeter miſcht. Iſt es aber geſund, und man 
will es nur fett machen; fo giebt man ihm rohes 
Spießglas ohne Salpeter. 


Merkwürdig it, wenn die Schweine auch noch 
ſo finnig ſind, daß ſie von einigen Doſibus des ro⸗ 
hen Spießglaſes nicht nur geheilet, ſondern auch ihr 

Fleiſch 


— — — — 8 


BA at, =, 


Vieharzneymittel. 99 


Fleiſch und Fett viel beffer und geſunder werden. 
Daher ſollten gute Hauswirthe ſie nie zum maͤſten 
einſetzen, ohne ihnen etlichemal Spießglas zu ge⸗ 
ben, da ſie alsdenn in viel kuͤrzerer Zeit zunehmen 
und fett werden. Dieſes Mittel, Pferde zu hei, 
len, und zu verwahren, iſt vor einiger Zeit bey der 
koͤnigl. ſchwediſchen Equipirungscommißion zum 
Dienſte der Armee in Finnland eingegeben, und 
hernach in den Abhandlungen der Akademie Band 
III. pag. 294 - 297. zum allgemeinen Nutzen bee 
kannt gemacht worden. 


* r e lo stole St He se e e. 


XIII. 


Nachricht von einem bewährten Pruͤ⸗ 
ſervatib fir die Viehſeuche, in einem 
Sendſchreiben. 


Mein Herr! 
Wos das Viehſterben zeithero hin und wieder 
vor Schaden verurſachet, iſt eine genugſam 
bekannte Sache, man empfindet es auch in der Theu⸗ 
rung der Butter, welche in die, von dem Vieh 
entbloͤßeten Laͤnder ſtark verfuͤhret wird. 


Zwar fehlt es nicht an vorgeſchlagenen Mit: 
teln wider die Viehſeuche; es iſt aber dabey das 
uͤbelſte, daß man die Urſache der Krankheit bey 
dem armen Viehe nur immer errathen muß. Da 
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man nun ſolche ſehr ſchwerlich trifft, „ſo geſchiehet 
es auch, daß die wenigſten Mittel anſchlagen, und 
man hat es auch meiſt ſchon zu ſehr uͤberhand 
nehmen laſſen, ehe man zu ſolchen Huͤlfsmitteln 


ſchreitet. 


Weil ich nun letzthin die Nachricht erhielt, daß 
ein alter ehrlicher Hauswirth in der Niederlauſitz 
das Gluͤck gehabt, ſein Vieh immer zu erhalten, 
ob es gleich in ſolcher Gegend um und neben ihm 
gefallen waͤre; ſo habe ich Gelegenheit genommen, 
ihn deswegen um Rath zu fragen, worauf er mir 
folgendes geantwortet: ; 


Er habe nämlich aus langwieriger Erfahrung, 
daß das Viehſterben feinen Urſpyung, entweder von 
der unreinen Fuͤtterung, oder von der ſtaubichten 
Weyde, wie nicht weniger auch den Krautraupen 
habe, dadurch geſchehe es, daß die Valvuln des 
Eingeweides voller Staub und Unreinigkeit ange⸗ 
fille würden, welches ſodann große Hitze und Bren⸗ 
nen verurſachte, dieſes die andern Theile inflam⸗ 
mirte, und ein baldiges Sterben verürſachte. — 
— — Er fey daher vorlaͤngſt auf die Gedanken 
gekommen, ein Mittel auszuſinnen, wodurch der: 
gleichen Unrach von dem Viehe abgefuͤhret, und 
deſſen Blut gereiniget werden fornte; er hatte ſich 
daher etliche Jahre hindurch verſchiedener Mittel 
bedienet, unter allen aber das Antimonimm erie 
dum am vortraͤglichſten gefunden, welches er theils 
im Fruͤhjahre, theils im Herbſte, jedem Stuͤck 
r Vieh 
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Vieh a 2 Loth, etliche Tage nach einander einge⸗ 
geben; daneben habe er ſich auch von Breßlau pol 
niſch Steinſalz bringen laſſen, und ſolches dem Vie⸗ 
he zur freywilligen Lecke HER Wobey er 
denn zeithero dergeſtalt wohlgefahren waͤre, daß 
nacht goͤttlicher Hilfe fein Vieh immer wohl ge⸗ 
fanden; Dabey habe er angemerkt, daß, bey wel⸗ 
chem Stück ſchon viel Maliguttat im Leibe geſteckt, 
das habe nach dem Genuß des Antimonii ſich nie⸗ 
dergelegt, und ſehr krank gethan; wenn es aber 
nur brav angefangen zu miſten, ſo ſey es friſch und 
munter wieder aufgeftanden ı und habe tapfer wie⸗ 
der gefreſſen. 


Haͤtte er aber auch mittler Zeit dann und wann 
obſervirt, d daß das Vieh verſtopfet worden; ſo ha⸗ 
be er ſogleich einen Loͤffel voll Gaͤnſefett mit Salpe⸗ 
ter vermiſcht, oder auch Wagenſchmiere mit Sal⸗ 
peter, einen Loͤffel voll dem Viehe beybringen laſ⸗ 
fen, fo haͤtte ſich ſolches bald wieder erholet. Wie 
denn das Hauptwerk darauf ankaͤme, daß man die 
Hitze in dem Viehe daͤmpfe, und ihm unverzuͤglich 
Oeffnung ſchaffe. 


Alles übrige komme bey Contagionszeiten, 
nächft Gott, auf Rauchern der Ställe, deren Rein⸗ 
lichhaltung und Verhuͤtung des Zutritts aus con⸗ 
fagiöfen Orten kommender Leute an. Als ich nun 
mit einem ſehr erfahrnen Medico daruͤber commu⸗ 
niciret; ſo hat er mich verſichert, daß dieſe Art, 
das Vieh zu traktiren, unverbeſſerlich, und bahere 
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wohl werth ware, daß man ſolche jedermann ber 
kannt machte. — — Ich habe alſo nicht erman⸗ 
geln ſollen, ſolches auch andern ſorgfaͤltigen Haus⸗ 
wirthen bekannt zu machen, vielleicht, daß es ein 
oder dem andern dienlich ſeyn moͤchte. 

Dieſes Sendſchreiben iſt Auszugsweiſe aus den 
breßner gelehrten Anzeigen vom Jahr 1751 gee 
nommen worden. 


FFC 
XIV. 


a 
Vermiſchte Anmerkungen. 
A wise einiger Stuͤcke, über welche die Geſell⸗ 
ſchaft einen guten Briefwechſel zu fuͤhren wuͤn⸗ 
ſchete, zum Muſter, wie dieſelbe in andern Fallen 
nuͤtzlichen Briefwechfel zu haben trachtet. 


1. Vom Biere. 

Es muß wohl unſtreitig von einem großen Ein⸗ 
fluß ſeyn, wenn in einem ganzen großen Lande, wo 
das Bier das anſehnlichſte Getraͤnke iſt, ſolches 
faſt durchgängig ſowohl zum Nachtheil des Ges 
ſchmacks, als der Geſundheit und des Nutzens des 
Herrns, der die Braugerechtigkeit beſitzet, von 
ſchlechter Beſchaffenheit iſt. Eines unſrer Mit⸗ 
glieder hat einſtmals in recht kuͤhler Witterung in 
einem Strich eine Reiſe von 160 Meilen durch 
Polen gemachet, und ohnerachtet er dieſer Beob⸗ 
achtung halber fic) aus allen Wehen DE 5 
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beruͤhret, Bier zu koſten geben laſſen, nicht mehr 
als dreymal gutes und unverdorbenes Bier gefun⸗ 
den. Die mehreſtenmale war es gar ſauer: und 
man iſt dieſes ſchon ſo gewohnet im Lande, daß 
der Schenker ſelbſt es gleich ohne alle Muͤhe ge⸗ 
ſtehet, weil er ſicher iſt, daß er bey dieſem Geſtaͤnd⸗ 
niß in WAhfehung der Nachbarn nichts verlieret, wo 
es nicht beſſer iſt. Man darf die Schuld nicht auf 
das Waſſer ſchieben, da ohne dieß an ſo vielen 
Orten unmoͤglich das Waſſer gleich ſeyn kann: ſo 
weis man, daß nicht eben die beſten Waſſer auch 
die beſten Biere geben. 


Es liegt auch der Fehler nicht an der Guͤte des 
Getraydes, welches dazu gebraucht wird: denn 
man braut in andern Laͤndern von polniſchem Ge⸗ 
trayde Bier, und ehe England den Ackerbau fo 
hoch getrieben, als jetzt, ſo brauete man auch in 
London von polniſchen Getrayde engliſches Oel. 
Es liegt alſo theils an der Art, theils an den 
Vortheilen der Bearbeitungen. Einen Beweis 
davon machen die Biere von Therespol in Lit⸗ 
thauen und Dagdi in Kefland, die in der That ei⸗ 
nem engliſchen Oele ſehr nahe kommen, aber dennoch 
in Anſehung deſſen, daß ſie Landbiere ſind, in der 
Arbeit zu koſtbar, und alſo im Verkauf zu theuer 
ſind. Wuͤßte man die rechten Vortheile; ſo wuͤr⸗ 
den eben dieſe Biere in der Ausgabe und Einnah⸗ 
me nicht theurer ausfallen muͤſſen, als das engliſche 
Oel in London, ja unſtreitig wohlfeiler, wenn man 
den Unterſchied der Preiſe in den Landern — 
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Man hat hieruͤber ſchon ver ſchiedene Bemerkungen 
gemacht, ſie ſind aber noch nicht zureichend, etwas 
beſtimmtes und allgemeines hieruͤber zu ſagen: 
Ein Briefwechſel mit der Sache kundigen Maͤnnern 
koͤnnte die erforderliche Deutlichkeit bewerkſtelligen. 


2. Vom Honig und deſſen Bearbeitungen. 
Kein Land hat mehr Honig, und doch guten 
Honig, als Polen. Nirgends wird er aber nach⸗ 
laͤßiger und mit weniger Nutzen bearbeitet. Gleich 
Anfangs giebt man ſich theils die Mühe nicht, theils 
weis man es nicht, wie er gleich abgeklaͤret, und 
alles Wachs davon muͤſſe auf das vollkommenſte 
abgeſondert werden. Nichts iſt ſeltener, in Ver⸗ 
gleichung der Menge von Honig, die da iſt, als 
wohl gelaͤuterter Honig zu finden. Der Schaden 
davon iſt aber dreyfach. Erſtlich gehet Wachs 
verloren, welches in der Menge viel austraͤget, und 
ſelbſt in Polen nicht zu verachten iſt, indem es 
nicht nur mehr Nutzen bringet, mehr Wachs zu 
haben, fordern auch in olen bas Wachs in Ver⸗ 
gleichung d Det’ Honigbruͤche, theuer genug iſt. Ein 
guter Wirth wird aber niemals die Sorgfalt in 
Kleinigkeiten verachten. . iſt ein nicht 
wohl geläuterter Honig ſehr viel eher der Verder⸗ 
bung ausgeſetzet, und man wurde erſtaunen, wenn 
man genau wiſſen koͤnnte, wie viel Honig in einem 
sages e in Polen verdirbt. Drittens aber würden 
alle Bearbeitungen aus dem Honig, als Meete, 
Syrupe it, Einmachungen, beſſer gerat be n, und 
weniger Honig erſodern, ja befier ſchmecken. un 
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Verfertigung der Meete Feb et auch noch lange die 
Kenntniß aller Vortheile, um fie mit weniger Kos 
ſten noch von beſſerer Art zu haben. Man nehme 
nur die regenſpurger Meete in Teutſchland, den 
Honigvorrath dorten, und ihre Preiſe gegen die 
hieſige: fo wird man die Sache einfehen. Es iſt 
wahr, daß man hier zu Lande Meetearten machet, 
die man anderswo nicht kennet, und die theils in 
der That einen Vorzug haben, theils nach dem 
Geſchmack der Liebhaber im Lande ſind, eine Sa⸗ 
che, über die man niemals ſtreiten muß; allein auch 
dieſe Arten wuͤrden gewinnen, wenn man der Sa⸗ 
che weiter nachdaͤchte. Warum kann man nicht 
an mehr Orten kownoiſche Meete machen? war⸗ 
um kann man ſie in Kowno nicht wohlfeiler haben? 
wir wollen hier nicht vom Alter der Meete und dem 
Unterſchied der Honige reden, denn es giebt Orte, 
wo Ältere Meete find. Aber auch in Kowno find 
nicht alle Meete gleich, ohne auf die Preiſe Acht 
zu haben. Endlich bey der großen Menge von 
Honig, warum koͤnnte man keine Zuckerſiederey von 
Honig anlegen? Ein neuer Stoff zum nuͤtzlichen 
Briefwechſel! 


3. Von Federn und Lumpen. 


Eine ſeltſame Sache! Vielleicht wird nir⸗ 
gend mehr Federvieh verſpeiſet, als in Polen: und 
gleichwohl ſiehet man nicht nur nirgends weniger 
federreiche Betten, als in Polen, ſondern der Fe⸗ 
derhandel bedeutet faſt 5 nichts. Man gehet 

ben 
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bey Schlachtung des Federviehes ſo nachlaͤßig um, 
daß, wenn man ein anſehnliches gewinnen koͤnnte, 
wenn man die Federn ſammlete, man nicht nur 
dieſen Nutzen verlieret; ſondern bisweilen wohl gar 
genoͤthiget iſt, Federn zu kaufen, wenn man ſie ge⸗ 
ſchwinde gebrauchet. Man wird fragen, was kann 
hierüber vor ein Briefwechſel entſtehen. Ein dop⸗ 
pelter. Entweder uns zu überführen, daß es nuͤtz⸗ 
licher fey, die Federn verderben zu laſſen, als fe 
zu verkaufen, und wir laſſen uns belehren: oder 
anf Mittel zu denken, dem Uebel, wenn es eins iſt, 
abzuhelfen. In andern Landern find Leute, die 
durch alle Doͤrfer reifen, und Lappen und Kleinig⸗ 
keiten an ſich handeln. Dies geſchieht zwar hier 
in etwas, aber zum Nachtheil des Pappierhandels 
zu wenig, welches die Menge auslaͤndiſchen Pap⸗ 
piers und die Theuerung deſſelben uberhaupt leh⸗ 
ret. Uns iſt alſo eingefallen, wenn man Leute 
naͤhme, die Lappen und Federn ſammleten; der 
es unternaͤhme, würde wahrſcheinlicher Weiſe ans 
ſehnlich gewinnen. Ein jeder Dienſtbote bey Ho⸗ 
fe, ein Bauer, der Federvieh ſchlachtet, würde 
fleißig Acht haben, die Federn, die er jetzt verwuͤ⸗ 
ſtet, zu ſammlen, ſollte er auch nur Baͤnder, Tobak 
oder Brandtwein davor haben. Durch dieſen Weg 
wuͤrde man die Sache in Gang bringen. Viel⸗ 
leicht weis man aber beſſere Mittel, oder eine wei⸗ 
tere Ueberlegung koͤnnte ſie ausfuͤndig machen., 
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4. Von der Errichtung eines Laboratorüi 
Oeconomico- Chymici. 


Um die Aufnahme der Manufakturen und Fa⸗ 
brikweſens in Polen zu befoͤrdern, und hiermit die 
Handlung in beſſern Flor zu bringen, ware, außer 
einer Akademie zur Verbeſſerung der Manufaktu⸗ 
ren, Fabriken und Landwirthſchaft, nichts noͤthiger 
und zugleich nuͤtzlicher, als die Anlegung eines Las 

oratori Oeconomica- Chymici, worinne nicht 
nur die in andern Laͤndern ſchon gebraͤuchliche, hier 
aber noch nicht recht bekannte Perfahrungsarten 
einiger Kuͤnſte und Handwerker, deutlich, und mit 
allen Handgriffen und Vortheilen denjenigen gezei⸗ 
get werden koͤnnten, welche die Unkoſten daran wen⸗ 
den wollen, dieſe oder jene An von Manuſaktur 
oder Fabrike anzulegen? ſondern man muͤßte in 
demſelben auch dahin arbeiten, neue oder noch nicht 
zur Vollkommenheit gebrachte Manufaktur⸗ und 
Fabrikarbeſten zu entdecken oder zu verbeſſern, ja 
ſelbſt einige feine Producte, z. E, feine Farben, 
Lack und andre Firniſſe, welche eben nicht in der 
groͤßten Menge verbraucht werden, darinne zum 
Verkauf zu verſertigen. Man ſiehet aber leicht, 
daß dieſes ein großes Unternehmen iſt, welches ei⸗ 
nen anſehnlichen Verlag, weitläuftiges Gebäude, 
und ſelbſt ein ziemlich Stück Land zu einem oͤkono⸗ 
miſch⸗botaniſchen Garten, und andern Arbeiten im 
Freyen erfordert. Das Gebäude muß weitlaͤuftig 
ſeyn, um darinne die, fuͤr verſchiedene Fabriken 
und Manufakturen noͤthige Werkſtaͤtte, mit ihren 
H 2 gehoͤ⸗ 
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gehoͤrigen Gefaͤßen, Inſtrumenten und Oefen, ob 
wohl nur im Kleinen, anzulegen. Ein Stuͤck Land 
iſt noͤthig, um gewiſſe Pflanzen und Gewaͤchſe ſelbſt 
mit aller noͤthigen Sorgfalt zu erbauen, welche bey 
dem Fabrikweſen, z. E. zu den Faͤrbereyen u. ſ. w. 
gebraucht werden koͤnnen, damit man hinlaͤngliche 
Verſuche mit denſelben anſtellen koͤnnte. Einen 
anſehnlichen Verlag, ja noch beſſer, ein beſtimm⸗ 
tes Capital wird nothwendig erfordert, weil hier 
viel Arbeiter und Materialien noͤthig ſind, und 
der Kuͤnſtler bey weniger Einnahme nicht viel 
reichmachende Mittel erfinden kann. Es iſt aber 
wirklich moglich, ein Mittel anzuzeigen, jaͤhr⸗ 
lich reichliche Intereſſen ohne ein ausgelegtes Cae 
pital, einzunehmen, und ſie hernach zu obigem 
Nutzen anzuwenden. 
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Die Entfernung des Orts wo gegenwartige Ab⸗ 
handlungen gedruft wer en, hat nicht nur die Ausga⸗ 
be derſelben ziemlich verzögert, ſondern auch Gelegen, 
heit gegeben, daß verſchiedene wichtige Drukfehler mit 
eingeſchlichen find, Man hat in der Eil folgende bes 
Be und ihre Verbeſſerungen ſogleich anzeigen 
wollen. 

Auf dem Titel der Zueignungs Schrift, fart mei; 
nem Allergnaͤdigſten ze. muß geleſen werden, uns 

ern c. 


Seite 3. Zeile 22. fart kaͤmen ließ können. 
Ebend. 8. 24er finden konnen. l. 
Aemter ſi n de n oem en. : 
Seite 8. 2. 10, deswegen, iſt uͤbe rfluͤgig. 
10. F. 13. Bit Mineral waſſerguellen J. 
Mineral ba fe , Ohe. 5 ioe 
Ebend Z. 15. u. HE Mineral waſſeroele, I. M is 
neralwaſſer Oele. 
Seite 16. Z. 23. Hatt berſernen L erlernen. 
44. Z. 3. u. 4. ſtatt flieſten J. flieſſen. 
785 2. 27, ſtatt Breylauteres . Berg la u⸗ 
teres. 
= Go. Z. 6. ffatt Galmepcaper I. Balm e he 
a ger. 
72» No. x. ffatt Donneerde J. Dammer be. 
78. Z. 5. ſtatt Cinnaei l. Linnat. 
m bend. 3. 8. ſtatt forgekommen Lfoetg ef 0 tits 
en. 


Seite. 89. 8. iX, flatt Amalgamie J. Ana log ie. 

Dieſe hat man in der Geſchwindigkeit bemerkt, die 
Beſellſchaft bittet, die ubrigen guͤtigſt zu ber beſſe rn. 
Der Verleger traͤgt Sorge gegenwartige Abhandlun⸗ 
den auch in Polniſcher Sprache herauszugeben. 
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